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    Widmung


    Für meinen Onki Alfred Glock.


    Ich vermisse Dich.


    Du bist mein Held.


    

  


  
    Sonntag, 06. Juli 2014


    Stille lag über dem Jagstufer, und die sommerliche Landschaft wirkte absolut friedlich. Träge trieb die Strömung kleine Äste voran, nur hier und da hörte man ein Blubbern und kleines Plätschern der Fische. Kein Laut deutete jedoch darauf hin, dass hier Menschen waren, und hätte man die Augen geschlossen, so wäre man völlig überzeugt gewesen, hier mutterseelenallein in der Hohenloher Wildnis zu sein, fernab von jeglichem Trubel. Und doch war das Ufer des Flusses bevölkert. Gut 20 Männer saßen am Ufer, die meisten auf beängstigend fragil wirkenden Klappstühlen oder Hockern. Und alle waren still. Denn heute war Königsfischen des ASV Crailsheim, jenes Kräftemessen, bei dem der neue Fischerkönig des Angelvereins bestimmt wurde. Und jeder der Männer, die das Ufer der Jagst säumten, hatte vor, den Titel zu erringen.


    


    Heinz Hintermann nahm einen zappelnden Tauwurm und spießte ihn auf den Haken. Sofort begann das große, speckig glänzende Tier, sich aufgeregt zu winden. Hintermann nickte. Prima. Das würde sich gut machen unter Wasser. Unwiderstehlich sein für einen fetten Spiegelkarpfen, der hoffentlich beißen würde. Er schielte kurz nach links und rechts. Neben ihm saßen Walter Siegler, der alte Fischerkönig, und Harald Zundel, sein härtester Konkurrent. Lass dich nicht ablenken, ermahnte sich Hintermann, konzentrier dich, das hier ist wichtig. Denn immerhin war das Königsfischen nur einmal im Jahr, nur einmal im Jahr gab es die Chance, sich als der beste Fischer des ASV Crailsheim zu beweisen und dann ein Jahr lang den Titel zu tragen. Fischerkönig. Das wäre schon was. Hintermann prüfte den Sitz der Spaltbleie, die den Tauwurm nach unten ziehen würden, wo die fetten Spiegelkarpfen gründelten. Denn beim Königsfischen war es wichtig, den größten Fisch zu fangen. Den schwersten. Welche Art, war vollkommen egal. Und Nummer Sicher waren auf jeden Fall Spiegelkarpfen, denn die wurden 20 Pfund und schwerer. Hintermann überblickte die Oberfläche der Jagst, schirmte seine Augen mit der flachen Hand vor dem allzu gleißenden Sommerlicht ab. Da. Da hinten. Luftblasen, die von einem Karpfen stammen könnten! Der Angler holte zum Überkopfwurf aus und positionierte den Köder mit einem leisen, aber peitschenden Wurfgeräusch gerade an der Stelle, wo er den Karpfen vermutete.


    


    Harald Zundel beobachtete die Anstrengungen seines unmittelbaren Nachbarn. Hintermann ging auf Spiegelkarpfen, das war keine schlechte Idee. Aber ihm war das zu langweilig. Denn er liebte die Herausforderung. Spiegelkarpfen! Pah. Das waren Friedfische, langweilig bis zum Gehtnichtmehr. Gut, ein fetter Karpfen war unter Umständen ein würdiger Gegner. Aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, eben statt eines riesigen Exemplars einen kleineren Fisch herauszuziehen, der für den Wettbewerb vollkommen nutzlos war. Er selbst ging auf Hecht. Nahezu mechanisch fasste er neben sich in den Eimer mit den Fetzen von kleinen Fischen. Hechte liebten Fischfetzen. Mit konzentrierter Ruhe befestigte Zundel den Fischkadaver am Haken, indem er ihn mehrfach aufspießte. Das wäre der perfekte Happen für einen riesigen Hecht. Er überprüfte den Sitz des Stahlvorfachs. Dies war nötig, um den großen Raubfisch daran zu hindern, die Schnur einfach durchzubeißen und abzuhauen. Gut so. Mit Schwung warf er die Angel in Richtung des anderen Ufers aus. Denn Hechte lauerten dort im Dickicht der Unterwasserpflanzen. Sie waren Jäger, wie er, Harald Zundel, einer war.


    


    Walter Siegler betrachtete das zuckende Wurmbündel an der Angelschnur. Er nickte zufrieden. Dieser Tag war wichtig für ihn, sehr wichtig. Denn es ging um die Titelverteidigung. Es wäre eine rechte Schande, den Titel abgeben zu müssen, womöglich noch an so einen Nichtskönner wie den Hintermanns Heinz oder einen Hippie wie den Zundels Harald. Nein, das durfte nicht passieren. Siegler wischte sich den Schweiß von der Stirn, ein heißer Tag war das heute, sehr heiß. Und warum sollte jetzt, Anfang Juli, nicht ein richtig fetter Wels beißen. Welse waren eine echte Herausforderung. Gut, es war relativ unwahrscheinlich, hier an dieser Stelle ein 30-Pfund-Prachtexemplar aus der Jagst zu holen. Aber trotzdem, zwischen 0 und 30 gab es ja schließlich alles, und jeder Wels toppte einen läppischen Spiegelkarpfen oder einen popligen Hecht, auf den der Zundels Harald ja wohl ging. Und ein Bündel Tauwürmer war nun mal der beste Köder für Welse. Sie bewegten sich, wanden und drehten sich. Und das würde garantiert jeden Wels hinter dem Ofen bzw. zwischen dem Grundbewuchs hervorlocken. Das Kevlarvorfach saß auch. Der Fisch hätte keine Chance. Mit Schwung warf er den graubraunen Köder in das Wasser der Jagst. Er musste den Titel behalten. Es durfte nicht schiefgehen. Was würden denn da die Leute sagen.

  


  
    Samstag, 09. August 2014


    Die Kette um seinen Hals klimperte. Es war ein vertrautes Klimpern, eines, das ihm in diesem Jahr lieb geworden war. Und obwohl die Kette schwer und unhandlich war, trug er sie gern, denn sie wies ihn als König aus, als Fischerkönig, um genau zu sein. Walter Siegler seufzte schwer. Ein ganzes Jahr hatte er die Kette tragen dürfen, so war es der Brauch. Bis der neue Fischerkönig gekrönt wurde, und das wäre morgen beim Sommernachtsfest des ASV Crailsheim der Fall. Dieses Jahr hatte es der Heinz geschafft, naja, so war eben das Leben. Es war ja nicht so, dass er die Kette ununterbrochen getragen hätte in diesem Jahr. Auf keinen Fall, das wäre ja albern. Aber zu besonderen Gelegenheiten, ja, das schon. Hauptsächlich natürlich zu Veranstaltungen des ASV. Wieder seufzte er, und die Kette hob und senkte sich auf seiner schmalen Brust. Er schloss die Tür des Fischerheims und ließ seinen Blick wohlwollend über die Landschaft schweifen. Ruhig und friedlich lag der Asbacher Weiher vor ihm. Die Schwere des Spätsommers hatte sich über die Szenerie gelegt. Ohrenbetäubendes Grillenzirpen schwängerte die Luft. Mückenschwärme schwirrten im hellgoldenen Licht. Es war Abend geworden, und er liebte die Abende im August. Abwesend spielten seine Finger mit den Kettengliedern. Eine lieb gewordene Angewohnheit, die er sich ab morgen wieder würde abgewöhnen müssen. Aber so schlimm war es nun auch nicht. Denn schließlich gäbe es im nächsten Frühsommer wieder ein Königsfischen, und dann hätte er die Chance, die Trophäe zurückzuerobern. Und er würde es schaffen, jawohl. Er warf einen letzten Blick auf das Fischerheim, wo morgen die verhängnisvolle Zeremonie stattfinden würde. So war eben das Leben, sagte er sich und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er umrundete die kleine Allee und ging auf seinen Mercedes zu. Walter Siegler bemerkte nicht, dass ihm jemand huschend folgte. Erst, als sich die Fischerkönigskette um seinen Hals schlagartig zuzog, ein brennender Schmerz seine Kehle durchfuhr und seine Augen aus ihren Höhlen quellend hervortraten, wusste er, dass es vorbei war.


    


    Irina Siegler wartete. Sie wartete auf ihren Mann. Sie hatte keine Ahnung, wo er war. Er ging abends oft alleine in die Kneipe nach Crailsheim. Er musste in die Stadt, denn in Goldbach, dem Dorf, in dem sie lebten, hatte die letzte Wirtschaft schon vor Jahren dichtgemacht. Es war nicht so, dass sie ihn wirklich vermisste. Oder sich ehrlich um ihn sorgte. Es war eher Gewohnheit. Eine Art Pflichtbewusstsein. Lästiges Pflichtbewusstsein. Sie sah auf die Uhr. Halb drei. So spät war er schon lange nicht mehr nach Hause gekommen. Sein Handy war aus, was aber nicht unüblich war, er war eben nicht der Typ für die modernen Medien. Vielmehr gehörte Walter gerade jener Generation an, die einen Tick zu alt dafür war. Sicher, er hatte ein Handy. Aber es war so gut wie nie an. Irina ging ins Kinderzimmer, wo die Kleine selig in ihrem Bettchen schlummerte. Ein hübsches Kind war ihre Viktoria, ein liebes Kind. Soeben lächelte Irinas Tochter im Schlaf und sah aus wie ein kleiner Engel. Die Mutter streichelte dem Mädchen die verschwitzten blonden Locken aus der Stirn und ging zurück ins Wohnzimmer, von wo aus sie die Garageneinfahrt einsehen konnte. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, ein latentes Unwohlsein, das sich in ihrem Bauch festsetzte. Wenn nun etwas passiert wäre? Wenn der Walter nicht mehr nach Hause käme, nie wieder vielleicht? Oder wenn Alex doch …, nein, das könnte er nicht. Sie starrte zum Fenster hinaus, vorbei an den unsagbar hässlichen olivgrünen Vorhängen, die hatten bleiben müssen, weil sie schon immer da gewesen waren und da gut hingen. Die Vorhänge waren schon länger da als sie und hatten sozusagen Vorrang. Irina war neu und hatte sich anzupassen. Wenn der Walter nie wiederkäme – würde es ihr etwas ausmachen? Oder wäre es ihr egal, gleichgültig, würde sie sich auch hier fügen, gerade so, wie sie sich in ihre Hochzeit gefügt hatte? Sie schaute, ob vielleicht draußen der vertraute Lichtkegel des protzigen Mercedes erschien oder ob der kraftvolle Motor der Karosse in der Ferne zu hören war. Aber sie lauschte und schaute vergeblich. Kurz vor drei beschloss sie, ins Bett zu gehen. Vielleicht war der alte Sack doch noch in die Mauerklause gegangen.

  


  
    Sonntag, 10. August 2014


    »Wie weit ist es denn noch?«, wollte Lisa Luft wissen. Sie saß neben ihrem Kollegen und Partner Heiko Wüst in dessen M3, einem BMW, der sein ganzer Stolz war. »Nicht mehr weit«, informierte der Kriminalkommissar. Auch nach anderthalb Jahren in Hohenlohe staunte die ursprünglich nordrhein-westfälische Lisa noch immer über die Weitläufigkeit der Landschaft. Hier in der Gegend konnte man manchmal kilometerweit durch die sanft gewellten Hügel fahren, ohne auch nur auf ein Dorf zu treffen. Einige der Weiler, durch die der Weg dann doch führte, bestanden aus nicht einmal 20 Häusern. Man konnte es nicht anders sagen – hier, zwischen Goldbach und Schwarzenhorb, war die Landschaft die reinste Idylle, voller Obstbäume, die schon lange nicht mehr blühten, aber dafür bereits kleine Früchte trugen, die schnell wachsen würden. Und auf den Wiesen leuchteten Hahnenfuß, Lichtnelken und Ochsenaugen. Die Luft flirrte vor Hitze, und selbst im Vorbeifahren konnte man das ohrenbetäubende Zirpen der Grillen hören. Die Wälder waren düster und schwer von einem satten Dunkelgrün, das es nur zu dieser Jahreszeit gab. Es war ein schöner Spätsommertag, und sie fuhren mit offenem Dach. Denn der M3 war ein Cabrio. Ein Auto, das die beiden Kommissare auch als Dienstwagen benutzten. Aber momentan waren sie nicht im Dienst. Sie waren privat unterwegs, auf dem Weg zum Sommernachtsfest des Fischereivereins. Heikos Vater war ein langjähriges Mitglied dieses Vereins, und so war es Ehrensache, dass die ganze Familie bei diesem Fest dabei war. Die Veranstaltung fand im und ums Fischerheim am Asbacher Weiher statt. Lisa war noch nie dort gewesen, aber Heiko hatte versprochen, dass es dort schön sei. Sie bogen in Waldtann nach links ab und folgten einer Straße, die eher ein Feldweg war. Trotzdem gab es hier Straßenschilder, an einer Gabelung ging es links nach Wüstenau und rechts nach Asbach. Heiko folgte dem Weg, der sich etwa einen weiteren Kilometer durch sanfte Hügel und weite Felder schlängelte, bis sie schließlich an ihrem Ziel waren.


    


    Der hohenlohische Kriminalkommissar parkte den Wagen, und sie passierten eine kleine Allee, neben der der Bach plätscherte, der den Weiher speiste. Verstohlen musterte Heiko seine Freundin. Sie sah umwerfend aus in ihrem leichten, rotgeblümten Sommerkleid, das ihr kaum bis zum Knie reichte. Die langen blonden Haare hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden. Außerdem trug Lisa hochhackige Pumps, was zwar gut aussah, wie Heiko fand, aber in diesem Fall doch ziemlich unpraktisch war, weil sie ja immerhin durch die Wiese laufen mussten. Sie hatten die Allee umrundet, und zu ihrer Rechten lag jetzt ruhig und friedlich der Asbacher Weiher, wo schon mehrere Kinder am flachen Wasser spielten. Geradeaus entdeckte Lisa ganze drei Häuser, die wohl Asbach bildeten. Und links war geschäftiges Treiben im Gange. »Lisa! Heiko!«, ertönte eine Stimme. Es war Heikos Mutter, die aufgeregt winkte und auf sie zukam. Die Kommissarin registrierte das Fischerheim links, das im hellen Sommerlicht düster und höhlenartig wirkte. Die meisten Menschen saßen allerdings an Tischen, die unter einem gewaltigen weißen Zelt aufgestellt waren. Ein Duft nach Würstchen und gebratenem Fisch erfüllte die Luft. »Lisa, mei Madle!«, begrüßte Doris Wüst ihre Schwiegertochter in spe und umarmte sie stürmisch. Auch Heiko wurde geknuddelt, nur weniger auffällig, weil ihm das immer so peinlich war. »Papa hat sich schon hingesetzt. Wir sind da drüben«, erläuterte Doris und wies auf einen der Tische.


    


    Wenig später hatten sie alle ein Getränk vor sich stehen. »Und das ist jetzt also der Angelverein«, stellte Lisa fest und nippte am Apfelsaftschorle. »Der Angelsportverein!«, präzisierte Werner Wüst. »Und heute wird der neue Fischerkönig prämiert«, erklärte Doris, und ihr Tonfall verriet ergebenes Interesse an der Materie, wohl ihrem Mann zuliebe. »Fischerkönig?«, fragte Lisa zweifelnd.


    »Ja, der wird beim Königsfischen ermittelt.« Werner Wüst nahm einen Schluck von seinem Hefeweizen. »Und was macht man beim Königsfischen?« Werner brummte. »Ja. Das ist immer an irgendeinem Gewässer des Vereins. Jedes Mitglied des Fischereivereins, das Zeit und Lust hat, kann mitmachen. Alle treffen sich an der Jagst oder an einem Weiher, und dann geht es darum, wer in der vorgegebenen Zeit den größten Fisch fängt. Das geht dann nach Gewicht.« »Ah!«, machte Lisa.


    »Und jeder der Herren hat natürlich so seine eigenen Methoden und Mittelchen, auf die er schwört«, präzisierte Doris mit ironischem Unterton, den Werner aber gar nicht wahrzunehmen schien. Beseelt nickte er. »Ich persönlich gehe beim Königsfischen ja immer auf Hechte. Die bringen ordentlich Kilo und sind außerdem eine Herausforderung, weil sie Raubfische sind. Friedfische sind mir zu langweilig, weil …«


    »Was sind denn Friedfische?«, unterbrach Lisa.


    »Ja, solche, die höchstens mal eine Muck fressen, aber sonst ganz brav sind!«


    »Wie langweilig!«, befand Lisa und zwinkerte Doris zu. Nun schien der Angler die Ironie zu ahnen und musterte seine Frau mit kritisch-prüfendem Blick. Er trank wieder einen Schluck Weizen und schwieg verstimmt. Heiko rettete die Situation, indem er fragte: »Und wer ist dieses Jahr Fischerkönig?« Werner entspannte sich. »Der neue oder der alte?«


    »Beide?«


    »Also der alte ist der Walter Siegler.« Prüfend ließ er seinen Blick über die Feiernden schweifen. »Aber ich sehe ihn nirgends. Das wird ihm arg schwerfallen, die Kette abzugeben.«


    »Die Kette? Welche Kette?«, fragte Lisa.


    »Die Fischerkönigskette. Der Fischerkönig darf sie für ein Jahr tragen.«


    »Und dann?«


    »Na, dann kriegt sie der neue König, wieder für ein Jahr. Und so weiter und so fort.«


    »Und wer wird der neue?«, hakte Doris nach.


    »Der Hintermanns Heinz, soweit ich weiß«, informierte Werner Wüst.


    »Warst du auch mal Fischerkönig?«, fragte Heiko seinen Vater. Der nickte und wirkte auf einmal tatsächlich königlich. »1985«, erzählte er. »In den letzten Jahren hab ich allerdings nur noch so hobbymäßig mitgemacht. Es gibt aber manche, die denken an nichts anderes.«


    »Ist ja auch sehr kleidsam, die Kette«, befand Doris und trank Weißherbstschorle.


    »Ja? Wie sieht sie denn aus?«, wollte Lisa wissen.


    »Na, das wirst du schon noch sehen, nachher, bei der Krönung!«


    


    Es sollte nicht zur Krönung kommen. Denn Walter Siegler blieb natürlich verschwunden. Die Feiernden kannten den wahren Grund dafür noch nicht, vielmehr wurde im Flüsterton gemutmaßt, dass Siegler nicht willens sei, seine Insignien abzugeben. So oder so kam der Vorstand allmählich in die Bredouille, weil der wesentliche Programmpunkt des Tages, nämlich die Krönung des neuen Fischerkönigs, ohne die Kette auch nicht stattfinden konnte. Heinz Hintermann hingegen hockte mit triumphierend-herausforderndem Grinsen an seinem Tisch vorne rechts und konnte sich den einen oder anderen dummen Witz über seinen Amtsvorgänger nicht verkneifen. Lisa und die Wüsts hatten sich inzwischen gebratenes Karpfenknusper mit Pommes bestellt und taten sich bald daran gütlich. Der Vorsitzende des Fischereivereins, Otto Waller, sah gerade zum wohl hundertsten Mal auf die Uhr und nickte schließlich dem wohlgenährten Alleinunterhalter zu, der sogleich einige Schlager zum Besten gab. Nach einer weiteren halben Stunde wurde auch dieser Puffer allmählich unglaubwürdig, und Waller betrat die Bühne. Er räusperte sich und klopfte unauffällig gegen das Mikrofon, bevor er sagte: »Guten Abend, meine Damen und Herren, und herzlich willkommen zum Sommernachtsfest des ASV Crailsheim!« Verhaltener Applaus. Noch einmal suchte Waller mit seinen Augen die Szenerie ab, ob der amtierende Fischerkönig nicht doch noch aufgetaucht war. Dann fuhr er fort: »Ich möchte Ihnen einen kleinen Abriss der Geschichte des ASV geben.« Er setzte eine weihevolle Miene auf, und sein silberner Schnurrbart bebte ehrfürchtig, als er begann: »Der ASV wurde gegründet im Jahre …« Ein Schrei unterbrach den Redner, ein Schrei, der so laut und entsetzlich war, dass er alle verstummen ließ, weil jeder hörte, dass dies ein Kinderschreien war, das erschreckenderweise etwas Tierisches, Gehetztes hatte. Die Tonlage war hoch, der Schrei verriet blankes Entsetzen und kam schnell näher. Wie in Zeitlupe richteten die Anwesenden ihre Blicke auf das etwa neunjährige Mädchen im rosa gestreiften Kleid, das soeben das Fischerheim passierte. Das Kind stand unter Schock. Eine Frau, wohl die Mutter der Kleinen, sprang nach einer Schrecksekunde auf und eilte auf das Mädchen zu, um es schließlich hochzunehmen und wie ein Kleinkind zu wiegen. Das Mädchen wimmerte nun, aber es war klar, dass sie nicht weinte, weil sie hingefallen war. So weinte ein Kind nur, wenn Schlimmeres passiert war. Alle starrten gebannt auf die seltsame Szene, und jetzt flüsterte die Kleine ihrer Mutter etwas ins Ohr. Die erbleichte und barg das Mädchen an ihrem Hals, um dann schnurstracks auf die Bühne zuzukommen und Waller die Schreckensnachricht umgehend mitzuteilen.


    


    Minuten später standen Lisa, Heiko, der alte Herr Wüst und der Vorsitzende des ASV vor der Leiche. Der Tote lag in dem kleinen Waldstück, das sich dem Parkplatz gegenüber befand, und war nur unzureichend hinter einem Baumstamm versteckt. Nun war auch das Rätsel der fehlenden Fischerkette gelöst, denn die Trophäe war ganz eindeutig die Mordwaffe. Tief hatten sich die einzelnen Elemente der Kette in den seltsam dünn wirkenden Hals des Opfers eingegraben und dort rote und blaue Stellen hinterlassen. Die Augen waren hervorgequollen, und der Tote streckte auf skurrile Art die Zunge heraus. Als wolle er dem Tod mit einem grausigen Lachen entgegentreten. Waller war sichtlich erbleicht, während Heikos Vater die Leiche mit einer Art von wissenschaftlichem Interesse studierte und Heiko sein Handy zückte, um die Kollegen von der Spurensicherung zu rufen.


    


    Uwe strich sich über die rasierte Glatze. »Also, Erdrosseln schaut echt böse aus«, meinte er und schüttelte mitleidsvoll den Kopf. Er machte einige Fotos, es würde dauern, bis die Haller Spurensicherung hier wäre, denn nach Asbach war es doch noch eine Ecke weiter als nur nach Crailsheim. Zu größeren Sachen, und da gehörte Mord ganz eindeutig dazu, kam nämlich immer die Haller Spurensicherung. »Weiß man schon, wer der Kerl ist?«, fragte Uwe. Heiko sah Hilfe suchend zu seinem Vater. »Wie heißt er noch mal?«


    »Siegler. Walter Siegler. Der Fischerkönig.«


    Uwe runzelte die Stirn und fragte sich wohl, um welche Art von Titel es sich dabei handelte. »Scheiße, der Mann ist verheiratet und hat eine kleine Tochter«, ließ sich Waller vernehmen, der wirklich sehr blass um die Nase war und bisher ansonsten noch gar nichts gesagt hatte. »Dann müssen wir die Frau informieren«, stellte Heiko fest. »Das wird nicht nötig sein«, ließ sich der Vereinsvorstand wieder vernehmen. »Sie ist schon auf dem Weg hierher. Sie hat vorhin meine Frau angerufen und gefragt, ob der Walter hier sei, und Gerda hat dann gesagt, der käme bestimmt bald und sie solle halt hier vorbeischauen.«


    »Aha. Na dann. Kann man schon was sagen, Herr Spurensicherer?« Uwe Walter schürzte die Lippen. »Der Kerl wurde erdrosselt. Es muss gestern Abend gewesen sein, so zwischen acht und zehn, würde ich sagen. Wahrscheinlich wurde er überrascht, es sieht nicht so aus, als hätte er groß Zeit gehabt, sich zu wehren.«


    »War das was Spontanes?«, wollte Lisa wissen.


    »Schwer zu sagen. Woher hat der Mörder gewusst, dass der Mann die Kette umhaben würde? Und wieso hat er die Leiche nur so unzureichend versteckt?«


    »Das spricht doch eher für einen Mord im Affekt, oder nicht?«


    »Kann sein. Andererseits: Wenn der Mörder das mit der Kette gewusst hat, dann könnte es sich ja immerhin auch um eine geplante Tat handeln. Und wenn es Mord im Affekt war, dann muss die Kette voller DNA und Fingerabdrücke sein.«


    Von der Straße her näherten sich Schritte, brachen aber in einiger Entfernung zum Waldrand ab. »Heiko?« Es war Doris. Heiko ging zu ihr, um ihr den Anblick der Leiche zu ersparen. »Die Frau ist da. Mit dem Kind.« Der Kommissar brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, welche Frau mit welchem Kind.


    


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden Kommissare einer hübschen blonden Frau im grünen Kleid gegenüber. Sie war keinesfalls älter als 25 und ausnehmend geschmackvoll geschminkt. Das Kind auf ihrem Arm war vielleicht zwei, drei Jahre alt. Lisa hatte Irina Siegler eine Cola gebracht, und nun klammerte sich die Frau mit ihrer feingliedrigen und perfekt manikürten Hand am Glas fest, während sie mit der Linken das Kind an sich presste. »Kann ich ihn sehen?«, fragte sie sehr leise und mit einer für eine so junge Frau recht tiefen Stimme. Ein kaum merklicher Akzent, den sie aber geschickt zu verbergen suchte, verriet, dass Deutsch nicht ihre Muttersprache war. Lisa schüttelte den Kopf. »Ersparen Sie sich das, es ist kein schöner Anblick!« Die Frau protestierte nicht und fügte sich sichtlich erleichtert.


    »Wann haben Sie denn bemerkt, dass Ihr Mann nicht da ist?«


    »Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Und er ist auch nicht an sein Handy gegangen.« Heiko registrierte sehr große und sehr grüne Augen, die ihn durchdringend und sehr ernst musterten. »Und haben Sie sich da nicht gewundert?« Die Frau, die ohne Probleme Model hätte werden können, wirkte nun etwas verlegen. »Wissen Sie, das war nicht das erste Mal. Er geht ab und zu in die Mauerklause. Und da ist er öfter schon mal so spät nach Hause gekommen. Oder gar nicht.« Heiko nickte wissend, während Lisa beschloss, ihren Freund später zu fragen, was denn die Mauerklause war, auch wenn sie es sich bereits denken konnte.


    »Und ist das sein Kind?« Lisa wies auf die kleine blonde Gestalt.


    Irina Siegler nickte. »Das ist Viktoria.«


    »Ein hübsches Mädchen.«


    »Ja, nicht?« Ein Lächeln, das gleich wieder erstarb, huschte über die vollen Lippen.


    »Sie wissen also gar nicht, wo Ihr Mann sich gestern Nacht aufgehalten hat?«


    »Nein.«


    »Woher kommen Sie denn ursprünglich, wenn ich fragen darf?«, fragte Lisa nun vorsichtig. »Aus Russland«, gab die Frau Auskunft. »Wir haben uns im Internet kennengelernt.« Lisa beschloss, dieses Thema momentan nicht weiter zu vertiefen. »Hatte Ihr Mann denn Feinde?«, fragte sie weiter. Irina dachte angestrengt nach, aber selbst dann zeichnete sich kaum eine Linie auf ihrer schönen, glatten Stirn ab. »Nicht, dass ich wüsste. Diese Fischerkönigsache war immer recht anstrengend. Aber dass da jemand einen Mord begehen würde …, nein, das glaube ich nicht!« Heiko brummte. »Sonst noch was?«, bohrte er weiter. Irina zuckte nach einer Weile die schmalen Achseln. »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann?«, fragte Lisa. Die Frau nickte und bestätigte mit einem tonlosen »Ja«.


    


    Das Sommernachtsfest war schnell beendet gewesen. Otto Waller war zum Mikrofon getreten und hatte mit knappen Worten verkündet, was geschehen war. Seine Stimme hatte gebebt und er hatte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt. Dann hatte er an das Verständnis der Leute appelliert, dass man unter diesen Umständen nicht hier sitzen könnte und feiern und den neuen König krönen, und alle nach Hause geschickt. Mit betretenen Blicken hatten die Leute ihre Gläser geleert und waren still heim gegangen.


    


    Heiko und Lisa hatten im Fischerheim ein provisorisches Verhörzimmer eingerichtet, um die ersten Befragungen vorzunehmen. Lisa hatte den neuen Fischerkönig und Waller gebeten, noch dazubleiben und einige Fragen zu beantworten. Das Fischerheim war ein Ort, dessen Staffage überaus grotesk wirkte. Ganz im Stil einer Jagdhütte waren auch hier Trophäenköpfe an der holzgetäfelten Wand angebracht. Nur, dass es sich dabei nicht um Hirsche und Wildschweine handelte, wie man das so kannte. Nein, an der Wand, auf kleinen, schmucken Holzbrettchen montiert, hingen Fischköpfe. Große, kleine, manche mit Zähnen, aber alle mit starrem Blick. Ihre harte Oberfläche glänzte speckig, und sie alle waren dem Betrachter direkt zugewandt. Fische in Angriffsposition sozusagen. Das beeindruckendste Exemplar war zweifellos ein zwei Meter langer Fisch mit riesigem säbelartigem Maul, als einer von wenigen seitlich aufpräpariert.


    »Wie kommt ihr denn an den? Ich dachte immer, Schwertfische seien Salzwasserfische«, begann Lisa, als sie Otto Waller, den Vorsitzenden des ASV, befragten.


    »Das ist kein Schwertfisch«, dozierte Waller, »das ist ein Segelfisch. Aus der Gattung der Fächerfische. Und ja, das ist ein Salzwasserfisch.«


    »Und wie kommt er dann in Hohenloher Gefilde?«, wollte die Kommissarin wissen.


    »Eines unserer Mitglieder, der Mann ist bereits verstorben, hat den Fisch 1978 gefangen. In Acapulco. Mexiko.«


    »Unglaublich«, meinte Lisa. »Und dann?«


    »Der Mann hat den Fisch präparieren lassen, vor Ort. In Mexiko. Alles andere wäre ja auch der reinste Frevel gewesen.« Lisa murmelte zustimmend. »1981 kam der Fisch dann nach Hohenlohe und hängt seither hier im Fischerheim in Asbach.«


    »Ein wahrhaft kapitales Exemplar«, lobte die Westfälin.


    Heiko, der die Geschichte bereits gekannt hatte, war der Meinung, dass sie nun genug Small Talk praktiziert hatten und dass es nun an der Zeit war, sich endlich dem brandheißen Mordfall zu widmen. »So, Herr Waller«, begann er. »Können Sie sich denken, was das Mordopfer gestern Abend hier wollte?« Waller schürzte die Lippen. Seine gesamte Mimik verriet Nervosität. Seine Hände lagen ineinander verkrampft auf dem Tisch, die Fingerknöchel traten schneeweiß hervor. »Ich, äh, keine Ahnung.«


    »Wirklich nicht? Denken Sie nach.«


    Auf Wallers Stirn bildete sich eine Steilfalte. Dann blitzte eine Erkenntnis in seinen braunen Augen auf. »Ich könnte mir vorstellen, dass er den Kassenbericht noch mal prüfen wollte. Der sollte heute vorgestellt werden.«


    »Und wo hätte er das gemacht?«


    Waller erhob sich umständlich, trat dann hinter die Theke, zog eine Schublade auf und fand das Kassenheft. »Hier!«, meinte er und brachte das Heft an den Tisch. Behutsam, als wäre es ein unvorstellbarer Schatz, legte er das Heft vor den Kommissaren ab. Heiko benutzte die Spitze eines Kugelschreibers, um das Heft vorsichtig zu öffnen. Ohne die Ecken zu berühren, blätterte er zum letzten Eintrag. Und tatsächlich, die letzte Eintragung war datiert auf den 9. August 2014. Sie lautete lediglich ›Geprüft‹ und war unterschrieben mit einer jener Signaturen, die Männer ab einem gewissen Alter fabrizieren, um Gelassenheit und Lebenserfahrung zu suggerieren, die aber gerade deshalb umso bemühter wirkten. Heiko drehte die seltsamen Schnörkel ins Licht. »Heißt das Siegler?«, wollte er wissen. Waller musterte den Eintrag und stimmte dann zu. »Hat es denn in der Kasse jemals Unregelmäßigkeiten gegeben?«, wollte Lisa nun wissen. Waller schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Wissen Sie, da sind eh keine Millionen drin. Wir gehen von dem Geld auf Ausflüge oder pachten einen neuen Weiher. Aber große Sprünge kann man nicht damit machen. Und bisher war immer alles okay, der Walter hat das sehr gewissenhaft gemacht …« In diesem Moment schien dem Vorsitzenden die Lage wieder so recht bewusst zu werden, sein Blick verdüsterte sich, und eine Träne schimmerte in seinem Augenwinkel.


    »Hatte der Herr Siegler denn Feinde?«, fuhr Heiko fort. Waller fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, wohl, um die Träne unauffällig fortzuwischen. »Na ja, also sagen wir mal, er hat polarisiert. Aber er war im Grunde ein ganz netter Kerl, ein wirklich netter!«


    »Wer konnte ihn denn nicht leiden?« Hinter Wallers Stirn arbeitete es. Er schien abzuwägen, ob es nicht unanständig sei, auf diese Frage zu antworten. »Sie helfen damit, den Mörder ausfindig zu machen.« Jetzt schüttelte der Mann den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns …«


    »Das kann man sich niemals vorstellen, Herr Waller. Also?«


    »Wie wäre es denn beispielsweise mit dem neuen Fischerkönig?«, schlug Lisa vor. Der Mann wartete draußen vor der Tür und rauchte eine Zigarette nach der anderen, wie die Rauchschwaden, die an einem der beiden Fenster vorbeiwaberten, verrieten. »Wie war noch sein Name … Hintermann, Heinz. Also, wie wäre es mit dem Herrn Hintermann?« Der Vorsitzende blickte zum Segelfisch auf, als wäre der ein Gott, der ihm die Antwort ersparen könnte. Als nichts geschah, sagte er: »Das Königsfischen ist ein Sport. Ein Sport, bei dem es einen Gewinner gibt.«


    »Einen Gewinner und ansonsten lauter Verlierer«, präzisierte Heiko.


    »Da haben Sie schon recht«, gab Waller zu. »Aber der Wettkampf ist nur die eine Seite. Im Grunde verstehen wir uns alle sehr gut. Die meisten sehen das sportlich.«


    »Die meisten?«, hakte Lisa nach. Waller zierte sich und fuhr schließlich fort: »Naja, also gerade der Walter hatte da ein etwas seltsames Verhältnis zum Titel … und vor allem zu der Kette.«


    »Inwiefern?«


    Waller schluckte. »Nun, wissen Sie, die Königskette wird üblicherweise zu besonderen Gelegenheiten getragen. Wenn es darum geht, den ASV zu repräsentieren. Es steht dem Fischerkönig natürlich frei, die Kette auch sonst zu tragen …« Er machte eine Pause, aber Heiko forderte ihn mit einer Geste zum Weiterreden auf. »Jedenfalls hat meine Frau ihn mal im Handelshof getroffen, und selbst da hatte er die Kette um.« Lisa unterdrückte ein Grinsen, während Heiko fragend die Augenbrauen hochzog. »Verstehen Sie, was ich meine, ich meine, man kann durchaus stolz sein auf diese Kette, durchaus, aber …«


    »Sie meinen also, bei Herrn Siegler hätte dieser Stolz tendenziell krankhafte Züge angenommen?« Waller schnalzte mit der Zunge. »Krankhaft würde ich nicht sagen. Aber vielleicht lag er – hm, über dem Normalmaß.«


    »Und hätte es da nicht sein können, dass er mit dem neuen Fischerkönig ein Problem hatte?«, schlug Lisa vor. Der Mann beugte sich vor, sodass Lisa jedes einzelne Haar in seinem Schnurrbart sehen konnte. Alle Haare waren akkurat ausgerichtet. »Jeder hat ein Problem damit, die Kette abzugeben, ganz klar. Aber wäre es dann nicht sinnvoller gewesen, wenn der Siegler den Hintermann … und nicht umgekehrt … ihr versteht.«


    »Wir verstehen genau, was Sie meinen«, bestätigte Heiko. »Uns interessiert allerdings noch eine andere Sache. Die Frau Siegler …«


    »Sie meinen, weil sie so jung ist?«


    Heiko lächelte verlegen. Waller atmete tief durch und fixierte kurz den riesenhaften Segelfisch, der hinter der Kommissarin hing, bevor er antwortete: »Es heißt, er hätte sie vom Internet!« Lisa und Heiko wechselten einen vielsagenden Blick, den Waller bemerkte. Schnell setzte er hinzu: »Aus einem Chatforum, hat er mal erzählt!« Lisa räusperte sich. »Also, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber, nun ja, die Frau Siegler ist eine bildhübsche junge Frau, bedeutend jünger als ihr Mann.« Waller zuckte die Achseln. »Geld macht attraktiv«, vermutete er.


    »War der Herr Siegler so reich?«


    Wallers Schnurrbart vibrierte kurz. »Seine Familie hat ein bisschen Land. Und er hatte halt das, was man sich in einem ganzen Leben so abknausern kann, also nicht wenig. Und ob die Irina aus dem Katalog ist, das kann ich Ihnen nicht sagen, da müssen Sie Sieglers Schwester fragen.«


    


    Heinz Hintermann wirkte, als säße er auf glühenden Kohlen. Gleich zu Beginn des Verhörs hatte er gefragt, ob er rauchen dürfe, und klammerte sich seither wie ein Ertrinkender an den Glimmstängel. Quasi aus Solidarität hatte sich Heiko auch eine angezündet, was bei Lisa zu einem vorwurfsvollen Wedeln mit der Hand führte. »Soso, und Sie sind also der neue Fischerkönig«, begann Heiko. Hintermann nickte. Er trug das Haar etwas länger, als Männer in seinem Alter es üblicherweise taten. Jeanstyp, stellte Lisa fest. Nicht unattraktiv. »Tja, so ist nun mal das Leben. Mal gewinnt man, mal verliert man«, meinte Hintermann, und Lisa fragte sich, ob er sich der Doppeldeutigkeit seiner Aussage bewusst war. »Anscheinend hatte Herr Siegler ein Problem damit, die Königskette abzugeben?«, half die Kommissarin. Hintermann schnaubte. »Wissen Sie, also ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, die Kette sei mir egal. Ich freue mich über den Titel. Aber beim Walter … also, das war schon nicht mehr normal, wenn Sie mich fragen.«


    »Inwiefern?«


    »Der hatte die Kette immer um. Immer. Die Irina hat meiner Frau mal erzählt, manchmal sei er sogar damit ins Bett gekommen. Das ist doch krank, ich bitte Sie.« Lisa stimmte dem Mann aus vollem Herzen zu und stellte sich unwillkürlich vor, Heiko käme in solcher Montur zu ihr ins Bett. Wahrscheinlich würde sie in einem derartigen Moment ernsthaft an ihrer Beziehung zweifeln. Was sie sonst eigentlich nie tat. Seit anderthalb Jahren waren sie und ihr Kollege bereits ein Paar, und sie waren sehr glücklich miteinander. Gut, es gab durchaus Dinge, die man an Heiko noch ändern konnte. Was das Rauchen betraf, so weigerte er sich hartnäckig, dieses Laster aufzugeben. Und mit Komplimenten ging er, typisch Hohenloher, recht sparsam um. Denn Hohenloher lebten nach der Devise ›Nix gsocht ist gloubt gnuach‹ – ›Nichts gesagt ist ausreichend gelobt‹. Aber abgesehen von diesen kleinen Mankos war Heiko nahezu der perfekte Partner – lieb, ohne zu soft zu sein, männlich, ohne zu sehr den Macho raushängen zu lassen. Wohl ganz anders als das Mordopfer, ein Mann, der seine sicherlich nicht unbeträchtliche Selbstachtung aus dem Triumph bei einem jährlich stattfindenden Wettkampf bezog und dann zweifellos noch aus der Tatsache, dass er sich als alter Knacker eine so junge und bildschöne Frau geangelt hatte – wie auch immer er das angestellt hatte. Lisa konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Walter Siegler ein Charmebolzen gewesen war. »Ist das Ihr erster Königstitel?«, fragte Heiko. Hintermann blies Rauch aus und verschränkte dann die Arme vor der Brust, ohne die Zigarette aus der Hand zu legen. »Hört mal, also ich bringe doch wegen so einem Scheiß nicht den Walter um!«


    »Sie missverstehen uns, Herr Hintermann!«, beruhigte Lisa. »Wir verdächtigen Sie nicht. Wir sammeln Informationen!« Es passierte oft, dass Leute, von denen sie lediglich etwas erfahren wollten, sich automatisch verdächtigt fühlten.


    »Sie brauchen mich auch gar nicht zu verdächtigen. Ich war’s nämlich nicht.«


    »Können Sie sich denn vorstellen, wer es war?« Der ungekrönte Fischerkönig entknotete umständlich die Arme, rauchte nachdenklich und sagte dann: »Nein. Keine Ahnung. Der Walter war, wenn ihr mich fragt, ein ziemlicher Depp.«


    »Inwiefern?«, wollte Lisa wissen.


    »Ein Möchtegern. Einer, der sich über Statussymbole definiert hat. Die Irina. Sein Mercedes. Sein Job.«


    »Was hat der Herr Siegler denn gearbeitet?«, fragte Heiko.


    »Versicherungsfritze«, informierte Hintermann und wechselte einen Blick mit dem gewaltigen Hechtkopf an der gegenüberliegenden Wand. »Nicht wenig erfolgreich. Das ist ein Job, in dem diese spezielle Mischung aus Glaubwürdigkeit, Geschleime und Spießertum gut ankommt. Und das hatte er drauf, der Herr Siegler.« Lisa blickte nachdenklich zu einem monströsen Karpfenkopf, der genau über Hintermann hing. Sein Maul war so überdimensional groß, dass es beinah grotesk wirkte. »Besonders leiden konnten Sie sich wohl nicht?«, stellte sie dann fest. Hintermann verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen. »Wer konnte den schon leiden.«


    »Wieso?«


    »Ach. War halt insgesamt ein Arschloch.«


    Heiko schwieg eisern und forderte lediglich mit einer Handbewegung zum Weiterreden auf. Der Typ ließ sich ja alles aus der Nase ziehen. »Na ja, also dass er die Irina gekauft hat, liegt ja wohl auf der Hand.«


    »Wissen Sie das?«, hakte Lisa nach. Hintermann drückte nun endlich die Zigarette aus und lehnte sich dann in den ältlichen Stuhl zurück, der bedenklich knarzte. »Wie kann man das wissen. Glauben Sie etwa, er hätte das zugegeben? Trotzdem: Das kann gar nicht anders sein.« Lisa stimmte dem Mann innerlich zu, während Heiko »Hm« machte.


    


    Lilli legte den Hörer auf. Sie tat es sanft, nicht laut und schnarrend, wie es in einer solchen Situation angebracht gewesen wäre. Requiescat in pace, mein Geliebter. Agnes hatte es ihr gesagt. Sie telefonierten viel miteinander, obwohl sie fast direkt nebeneinander wohnten. Zuerst hatte sie nicht viel gesagt. ›Der Walter ist tot.‹ Und dann: ›Es tut mir leid.‹


    Sie, Lilli, hatte eine Schrecksekunde gebraucht, um zu verstehen. Dann war es aus ihr herausgebrochen. Wie? Wann? Warum? Agnes wusste nur, dass er erwürgt worden war. Gestern Abend. Schlagartig überlegte sich Lilli, was sie gestern Abend getan hatte. Wo sie gewesen war. Zu Hause, würde die Antwort lauten, wenn jemand fragen würde. Allein. Natürlich allein. So allein, wie sie seit 30 Jahren war, seit Walter sie verlassen hatte. Trennung auf Probe, hatte er damals vorgeschlagen. Probeweise. Nur so. Obwohl sie schon verlobt gewesen waren und laut übers Heiraten nachdachten. Und sie war sich sicher gewesen, er würde zurückkommen. Er würde sich austoben müssen, sich die Hörner abstoßen. Ein bisschen rumhuren. Und dann, dann käme er zurück zu ihr, zu seiner Lilli, die ihn doch liebte und er sie auch. Hatte sie zumindest gedacht. Aber dann hatte er sich vor vier Jahren diese Russenschlampe geholt. Lilli wusste überhaupt nicht, was er mit der wollte. Die konnte locker seine Tochter sein. Sie selbst hatte keine Kinder. Nicht, dass sie keine gewollt hätte. Es hatte sich einfach nicht ergeben. Denn der Mann, den sie als Vater ihrer Kinder ausgesucht hatte, hatte sie nicht gewollt. Sie wäre sein Bestes gewesen, aber das hatte er nicht erkannt, nicht erkennen wollen. Nicht, dass ihm das alles ganz recht geschehen wäre. Bestimmt nicht. Langsam stand Lilli auf. Es war so still. Sie ging in die Küche und setzte sich auf den Stuhl, auf einen von zweien. Lange, lange blieb sie so sitzen.


    


    Die Spurensicherung hatte den Wald zum Sperrgebiet erklärt. Kaum war der VW-Bus der Haller Einheit angekommen, hatten die weiß gekleideten Männchen den Wald besetzt. Heiko fühlte sich wie in einem dieser schlechten Science-Fiction-Filme aus den 70er-Jahren. Irgendwie surreal. Es war ein heißer Tag. Die Luft war drückend schwül, Mückenschwärme umsurrten die Gegend um den Asbacher Weiher. Grillen zirpten, und im Wald knackten immer dann, wenn jemand eine unbedachte Bewegung machte, die trockenen Äste. Gleichzeitig stieg aber eine gewisse Kühle vom Waldboden auf. Der Waldduft wäre betörend gewesen, hätte sich da nicht ein erster Verwesungsgeruch breitgemacht.


    »Todeszeitpunkt?«, fragte Heiko Uwe, der sich soeben mit einem Kollegen der Haller beriet.


    »Die Kollegen sagen das Gleiche wie ich. Abends.«


    »So zwischen acht und zehn«, bestätigte der Kollege, ein kleiner, untersetzter Mann in mittleren Jahren. »Und haben Sie irgendwas gefunden?«, forschte Lisa. Uwe schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber die wenigsten Mörder hinterlassen überhaupt keine Spuren.«


    »Na dann. Der Vorsitzende hat gemeint, das Mordopfer hätte gestern wohl noch die Kasse geprüft. Im Fischerheim.«


    »Okay.« Der Spurensicherer strich sich wieder über die Glatze. »Wir kümmern uns drum.«


    


    Heiko fluchte leise. Verdammt, so hatte er sich diesen Tag nicht vorgestellt. Es hatte ein schöner Tag werden sollen, mit einem Fest, und jetzt hatten sie eine Leiche. In Asbach. Das war bisher Rekord, denn Asbach bestand wirklich nur aus drei Häusern. Vor einem von ihnen, nämlich vor dem, das dem Fischerheim am nächsten gelegen war, standen Lisa und Heiko nun und warteten darauf, dass ihnen die Tür geöffnet wurde. Genauer gesagt: Sie hatten sich das nächstgelegene Wohnhaus gesucht. Denn das Steinhaus, das ganz aus grauem Granit bestand und ein kunstvolles Relief über dem Türsturz trug, war offenbar nicht mehr bewohnt und diente – wie ein Blick durch das ebenerdige Fenster vom gepflasterten Hof aus verriet – lediglich als Scheune. Sie hatten sich also für das Haus daneben entschieden. Erneut drückte Lisa den Klingelknopf. Aber nichts geschah. Dann, als sie sich gerade zum Gehen gewandt hatten, schwang die altertümliche Holztür mit leichtem Knarren auf. Eine alte Frau stand in der Tür, mit schwarzem Pullover unter einem rosafarbenen Kleiderschurz und mit wachen blauen Augen unter einer korrekt gelegten silberfarbenen Dauerwellenfrisur. »Grüß Gott«, sagte die Frau, und es hörte sich fragend an. »Ja, Grüß Gott, Frau …«, Heiko schielte auf das Klingelschild, »… Sauer. Wir sind von der Polizei.« Ein wachsamer Ausdruck erschien in den alten und sehr hellen Augen. »Is ebbes bassiert?«, fragte die Frau mit sorgenvollem Unterton. Heiko räusperte sich. »Kennen Sie einen Herrn Walter Siegler?« Die Frau dachte kurz nach, drehte sich dann in Richtung der Wohnung um und rief: »Elsbeth! Kumm amol!« In der Tür erschien nahezu sofort eine Endvierzigerin mit einer sehr ähnlichen Frisur, wie die ältere Frau sie trug. »Kennsch du oon, wo Walter Siegler haaßt?«, wiederholte die Alte und warf dabei einen prüfenden Blick zu den Kommissaren, um sich zu vergewissern, dass sie den Namen richtig im Kopf behalten hatte. Durch die offene Dielentür erhaschte Lisa einen Blick auf ein altertümliches Buffet in Eiche rustikal mit Kunstblumen auf der Ablage.


    »Nooh! Wieso? Was issn mit dem?«, wollte nun die jüngere Frau wissen und sah fragend zu Heiko hin.


    »Der wurde gestern Abend umgebracht!«


    »Ja und? Was gätt uns des ou?«


    »Hier!«, präzisierte Heiko. »Er liegt im Wald.«


    »Also noh!«, entfuhr es der Oma, und sie hielt sich mit einem Gestus des Entsetzens die aderdurchzogenen Hände vor den Mund, während die Endvierzigerin sich darauf beschränkte, fassungslos den Kopf zu schütteln.


    »Des kou awwer net sei, do hanna gibt’s sou ebbes net!«


    »So was gibt’s überall, Frau Sauer!«, erläuterte Lisa, die nach anderthalb Jahren in Hohenlohe den Dialekt schon fast perfekt verstand und nahezu mühelos den Gesprächen folgen konnte. Nahezu. Denn immer noch gab es Dinge, die ihr suspekt waren. Einerseits an diesem seltsamen süddeutschen Dialekt, andererseits aber auch an den Menschen selbst.


    »Wor des ooner von denna Angler?«, fragte Elsbeth. Lisa bestätigte und beschrieb den Toten: »1,75 groß, eher schmächtig, graue Haare, Halbglatze.« Sie verstummte, weil sie sich partout nicht an die Augenfarbe des Mordopfers erinnern konnte. Nur daran, dass die Augen weit aufgerissen gewesen waren und dass in ihnen ein Ausdruck nackten Grauens gestanden hatte, den Lisa so schnell nicht vergessen würde, vielleicht sogar niemals.


    »Sou ooner is öfter doghoggt!«, bestätigte die Frau.


    »Gestern auch?«


    »Waaß ii doch net. Moona Sie, ii hobb nix anders zum doona, wie da ganza Dooch nach denna Spinnada z’glotza?« Lisa blinzelte. Das war nun doch zu schnell gegangen.


    »Wieso Spinnerte?«, fragte Heiko.


    »Haja, bei manchana könnt mer ja grood moona, die müssda a Grooßfamilie mit ihrana Fisch ernähra!« Heiko grinste. »Ihnen ist also nichts aufgefallen«, resümierte er. Beide Damen schüttelten gleichzeitig ihre sehr ähnlichen Köpfe, die sich im Wesentlichen nur durch das Alter voneinander unterschieden. »Na dann.« Heiko zückte seine Visitenkarte. »Wenn Ihnen was einfällt, rufen Sie mich jederzeit an, gell?«


    Lisa und Heiko hatten sich wenig später in den M3 gesetzt und waren in Richtung Goldbach gefahren. Denn in Goldbach wohnten nicht nur die Frau und die Tochter des Mordopfers, sondern auch dessen Schwester, wie Waller erwähnt hatte. Sie folgten der Landstraße in Richtung Goldbach und sahen schon von Weitem ein Stoffbanner, das sich beim Ortseingang quer über die Straße spannte. »52. Goldbacher Lichterfest«, las Lisa. »Was ist das denn?« Heiko stutzte. »Waren wir letztes Jahr nicht auf dem Lichterfest?« Lisa schüttelte den Kopf und meinte ein bisschen beleidigt: »Sonst würde ich ja nicht fragen.« Heiko überlegte kurz, dann fiel ihm ein, dass sie letztes Jahr um diese Zeit ja im Urlaub gewesen waren. »Das Lichterfest ist das Goldbacher Aushängeschild«, erläuterte er.


    »So wie das Volksfest für Crailsheim?«


    »Genau!«


    Lisa schwieg auffordernd. »Ja, und siehst du die Hügel da hinten?« Heiko wies auf den linksseitigen Hang, wo sich mehrere Hügel sanft bis zum Waldrand hin wellten. »Mmh?«, machte Lisa.


    »Da stellen die Goldbacher ihre Figuren auf. Das sind so Gestelle, wo sie farbige Papierbecher einhängen. Und anders als bei den Hallern und ihrem Sommernachtsfest ergeben die Becher nicht bloß Muster, sondern richtige Figuren. Schaut echt schön aus, da sollten wir unbedingt hin.« Lisa unterdrückte ein Grinsen. Stets war eine latente Konkurrenz zwischen Schwäbisch Hall und Crailsheim zu spüren. Die beiden Städte an Kocher und Jagst, die gleich groß und auch etwa gleich alt waren und dennoch unterschiedlicher nicht sein konnten. Während Schwäbisch Hall mit einer schmucken Altstadt glänzen konnte, war Crailsheim in den letzten paar Kriegstagen zu 92 Prozent dem Erdboden gleichgemacht worden und atmete dementsprechend den zweifelhaften Charme der Fünfziger. Während beide Städte geografisch zu Hohenlohe gerechnet wurden, sahen sich die Crailsheimer als ›echte‹ Hohenloher an, da der Haller Dialekt eher zum Schwäbischen hin tendierte. Und schließlich gab es seit ein paar Jahren einen handfesten Kulturstreit, bei dem Schwäbisch Hall zugegebenermaßen vorne lag – immerhin hatte Hall eine private Kunstakademie und die Kunsthalle Würth. Inzwischen hatten sie den Ortseingang passiert, und Lisa entdeckte außer einer Metallkonstruktion, die wohl bereits für das Lichterfest aufgestellt worden war, ein Hinweisschild auf das ›Freibad‹. »Dieses Kaff hat ein Freibad?«, wunderte sie sich. Heiko bestätigte und referierte: »25-Meter-Becken, solarbeheizt. Wirklich nett! Wenn du willst, schauen wir nachher noch kurz vorbei.« Lisa hatte nichts einzuwenden. Sofern sich keine neuen Erkenntnisse ergäben, könnte man die weiteren Ermittlungen durchaus auf morgen verschieben. Die Ergebnisse der Spurensicherung dauerten sicher auch noch. Und sie hatten sich angewöhnt, bei diesem Wetter immer ihre Badetaschen im Kofferraum zu haben, um nach der Arbeit je nach Laune noch ins kühle Nass hüpfen zu können.


    


    Im Dorf bogen sie nach der Kirche schließlich rechts ab, gerade vor einer Villa im toskanischen Stil, die so gar nicht zum restlichen Ort passte. Schließlich parkten sie vor einem netten Einfamilienhäuschen mit weiß getünchtem Jägerzaun und meterhohen Sonnenblumen im Vorgarten. Die Blumen verströmten ihren charakteristischen ölig-würzigen Duft. Lisa blieb kurz vor dem Anwesen stehen und atmete tief durch. Gut. Die Sonne stand bereits etwas tiefer und übergoss die Szenerie mit goldenem Licht. Das tiefe Blau des Himmels hatte etwas beinah Smaragdfarbenes. Es war Spätnachmittag. Die Ermittler folgten dem adretten Gartenweg und klingelten schließlich an einer Haustür mit Milchglasscheiben. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür, und eine üppige Frau um die 60 erschien. Ihr Gesicht war rund und reizlos, außergewöhnlich waren allein ihre langen grauen Haare, die sie weder geflochten noch aufgesteckt trug, sondern die ihr wie ein steinerner Vorhang über die Schultern fluteten. Und obwohl sie sonst wenig auffällig war, verliehen ihr die Haare doch etwas Geheimnisvolles, nahezu Magisches. »Ja?«, krächzte sie und räusperte sich gleich anschließend. »Frau … Siegler?«, versuchte Heiko. Die Frau schüttelte den Kopf. »Geborene Siegler. Ich heiße Morgner. Ich bin Witwe.«


    »Natürlich. Bitte entschuldigen Sie. Wüst und Luft von der Polizei.« Heiko trat nervös von einem Bein auf das andere. Er war unglaublich schlecht in solchen Dingen. Er wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Aber Frau Morgner nahm ihm den Einstieg ab.


    »Ihr kommt wegen meinem Bruder?«, fragte sie und trat beiseite. »Kommt rein.«


    


    Wenig später saßen die beiden Kommissare an einem Tisch, der so akribisch und geschmackvoll dekoriert war, dass man ihn ohne Probleme genau so, wie er war, für ein Schöner-Wohnen-Magazin hätte ablichten können. In der Mitte thronte ein kunstvolles Gesteck aus echten Blumen. Ikebana, wie Lisa feststellte. Heiko war sichtlich erleichtert gewesen, als er bemerkt hatte, dass die Frau bereits vom Tod ihres Bruders wusste und auch über die Einzelheiten durchaus informiert war.


    »Der Hintermanns Heinz hat mich angerufen«, erklärte sie nun, während sie ungefragt zwei Gläser Sprudel vor den Kommissaren abstellte.


    »Was hat er denn gesagt, der Herr Hintermann?«, wollte Lisa wissen, griff zum Glas und trank in großen Zügen. Wasser war bei diesem Wetter wirklich das einzig Wahre.


    »Dass man den Walter im Wald gefunden hat. Beim Angelvereinsfest. Dass ihn jemand erwürgt hat.«


    »Erdrosselt«, präzisierte Heiko, bereute seinen Einwurf aber, als er den entgeisterten Blick der Frau auffing.


    »Jedenfalls ist er tot.«


    »Wann haben Sie Ihren Bruder denn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Heiko. Frau Morgner winkte ab. »Ach. Keine Ahnung. Aber ich kann euch sagen, wer ihn auf dem Gewissen hat. Das erspart euch ein Haufen Gschäft.«


    Lisa beugte sich verbindlich vor. »Nämlich?«


    Frau Morgner runzelte die Stirn und sagte dann: »Na, die Russenschlampe natürlich. Weiß doch jeder, dass es bei denen Auftragskiller gibt.«


    »Na na, Frau Morgner«, tadelte Heiko.


    »Bitte, wenn Sie mir nicht glauben! Ich hab nämlich recherchiert!« Sie stand auf und schwang ihre Leibesfülle zu einer Kommode, wo sie schließlich einen dünnen Schnellhefter aus einer der Schubladen zog. »Diese Irina ist nämlich aus dem Katalog«, triumphierte sie und legte den Ordner mit vielsagendem Lächeln auf den Tisch. Lisa zog die Augenbrauen hoch. »Also, ich bitte Sie, Frau Morgner, selbst wenn es so wäre, dann macht sie das noch lange nicht zur Mörderin.« Die Frau schnaubte. »Denen geht es doch nur ums Geld!«, befand sie. »Und wenn der Mann tot ist, kommt sie noch leichter dran. Praktisch, nicht?« Lisa schwieg. Es war wohl wenig sinnvoll, hier zu diskutieren. Sie hatte einmal eine Fernsehreportage über solche Frauen gesehen. Häufig hatten sie in ihren Heimatländern keine Perspektive. Manche von ihnen hatten ein Kind, das sie alleine durchbringen mussten. Viele waren arbeitslos, und in den Schwellenländern und in der Dritten Welt sah es naturgemäß nun einmal schlecht aus mit Sozialleistungen. Hinzu kam, dass von dem ›Taschengeld‹, das ein Mann seiner Frau bezahlte, in der Heimat oft eine Großfamilie ernährt werden konnte. Die Frauen verkauften sich, sicher. Aber sie taten es aus dem Wunsch heraus, sich und ihren Angehörigen ein besseres Leben zu ermöglichen. Dafür opferten sie ihr persönliches Glück. Natürlich war das eine Frage der Prioritätensetzung. Aber so konnte man leicht reden, wenn man im wohlbehüteten Deutschland lebte. Lisa taten Frauen wie Irina leid. Stöhnend ließ sich Frau Morgner jetzt wieder auf ihren Stuhl fallen. »Wissen Sie, ich hab den Namen von dieser Vermittlung einmal aufgeschnappt. Und dann hab ich da hingeschrieben und mich als mein Mann ausgegeben. Und das da haben sie mir geschickt.« Sie wies mit einer energischen Handbewegung auf den Schnellhefter. Heiko nahm das Ding auf und las: »Agentur Sonnenstrahl – bringen Sie Licht und Wärme in Ihr Leben!«


    »Dürfen wir das mitnehmen, Frau Morgner?«, fragte Lisa. Ein zufriedenes Lächeln, in dem auch irgendwie Überheblichkeit mitschwang, erschien auf dem runden Gesicht. »Gern. Dafür ist es ja da.« Lisa nickte unverbindlich und steckte den Ordner ein. »Nun gibt es ja sicherlich noch andere Leute, die ein Motiv hätten«, fuhr sie dann fort. »Mit wem hatte Ihr Bruder denn Probleme?« Frau Morgner leckte sich die Lippen, bevor sie antwortete. »Also, ganz ehrlich: Ein Menschenfreund war er nicht. Er war schon recht egozentrisch.«


    »Inwiefern?«


    »Naja, eigentlich hat er sich so ziemlich mit den meisten angelegt. Auf den Hintermann Heinz war er beispielsweise gar nicht gut zu sprechen, obwohl der ja eigentlich ein echt netter Kerl ist.«


    »Und wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Bruder?«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass ihr das sowieso rausfinden werdet, sag ich es euch lieber selber: Ich persönlich hatte ziemlichen Krach mit ihm, weil er unser Elternhaus verkauft hat. Wisst ihr, so was tut man einfach nicht. Das ist charakterlos.« Heiko wiegte den Kopf hin und her. »Nun, in der heutigen Zeit kann man sich derlei Sentimentalitäten oftmals nicht leisten«, gab er dann zu bedenken. Frau Morgner schnaubte verächtlich. »Darum ging es dem nicht. Der hat bloß einen neuen Mercedes gebraucht, das war alles.«


    »Ihr Bruder hat Sie natürlich ausgezahlt?«, vermutete Lisa. Auf dem Gesicht der Morgnerin erschien ein etwas verlegener Ausdruck. »Da ihr auch das rausfinden werdet: Nein, hat er nicht. Er hat mich immer wieder vertröstet. Aber mir war das egal. Ich hab mein kleines Häuschen und die Rente von meinem Mann und damit komme ich ganz gut zurecht.«


    »Nun hat sich aber Ihre Chance, an das Geld zu kommen, deutlich erhöht, nicht?«, warf Lisa ein. Frau Morgner grinste unfroh und entblößte dabei einen Goldzahn hinten links. »Ich war’s nicht. Auch wenn er ein ziemlicher Depp war. Umgebracht habe ich ihn nicht. Immerhin war er mein Bruder.«


    »Wo waren Sie eigentlich gestern Abend?«, fragte Heiko.


    »Ich war beim Landfrauenabend.«


    »Was gab’s denn?«, hakte Lisa nach.


    »Einen Vortrag über Wildkräuter.«


    


    Irina schrie. Nicht, weil ihr Mann tot war. Sie war selbst überrascht gewesen, wie egal ihr das alles war. Sie hatte diesen Fall in Gedanken durchgespielt, hundertmal, tausendmal. Immer, wenn er zu ihr ins Bett gekommen war. Immer, wenn eine seiner Spinnereien ihr den Tag versaut hatte. Komm nach Deutschland, hatte die Agentur gesagt. Die Männer sind reich. Sie tragen dich auf Händen. Sie hatte kein Problem damit gehabt, dass er alt war. Damit hätte sie leben können. Aber wie er war, damit konnte sie nicht leben. Es war mehr, als sie ertragen konnte. Die russischen Männer waren auch stark. Dominant. Sie tranken zu viel. Walter hatte selten getrunken. Aber er hatte andere Angewohnheiten gehabt, die ein Leben mit ihm zur Hölle machten. Sie hatte sich hundertmal vorgestellt, wie es wäre, einfach in die Küche zu gehen, zum Messerblock, das Fleischmesser herauszunehmen und es ihm in die schmale Brust zu rammen. Voller Genugtuung hatte sie sich ausgemalt, wie ein ungläubiger Ausdruck seinen Blick trüben würde und wie er dann leblos zusammensacken würde. Hundertmal. Aber das war Theorie gewesen. Wie konnte er nur! Jetzt schrie sie, denn das hier war keine Theorie, das hier war die Realität, und der Mörder war schlichtweg durchgeknallt. »Was hast du gemacht?«, brüllte sie ins Telefon, und ihre Stimme überschlug sich. »Was?« Sie wusste, dass ihr Gesprächspartner rauchte. Sie hörte das schmatzende Geräusch, das entstand, wenn man an der Zigarette zog. Das machte sie wütend, nur noch wütender. »Beruhige dich. Ich war’s nicht«, versicherte er.


    »Ich glaube dir nicht.«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Nahezu hörbares Schulterzucken. Es war ihm egal. Es war belanglos für ihn. Sie atmete tief aus und legte dann einfach auf.


    


    Lisa und Heiko hatten den M3 auf dem kleinen Parkplatz abgestellt und liefen auf den Eingang des Goldbacher Freibades zu. Kinderlachen und lautes Geschrei drangen zu ihnen herüber, dazwischen das Geräusch von Körpern, die ins Wasser platschten. »Und, was hältst du von ihr?«, fragte Lisa. Heiko brummte. Dann meinte er: »Ziemlich abgebrüht, wenn du mich fragst! Aber irgendwie – unehrlich fand ich sie nicht.« Lisa stimmte zu. Sie hatte einen ähnlichen Eindruck von der Frau bekommen. Aber das konnte täuschen, und häufig war am Ende der der Mörder, von dem man es am wenigsten erwartet hatte. Sie betraten einen überdachten, zu den Seiten hin offenen Bau, in Italien hätte man eine solche Konstruktion Loggia genannt, in Hohenlohe eher nicht. In einem kleinen Kabuff saß eine Frau, die 1,50 Euro für den Eintritt kassierte. Dann ging sie zusammen mit den Kommissaren ums Eck, um sich wieder ihrer zweiten Rolle als Kioskverkäuferin zu widmen. »Das ist ja süß!«, befand Lisa, als sie einen ersten Blick auf die Szenerie warf. An den Bierbänken und alten Holztischen des überdachten Kiosks hockten Kinder und aßen Pommes, an einem Tisch saßen sogar mehrere ältere Männer und tranken Bier. Sie trugen auch keine Badekleidung, sondern waren ganz normal angezogen, die meisten mit eher hässlichen Stoffbermudas und T-Shirts oder Hemden. Einige Outfits verrieten, dass die betreffenden Herren offenbar Singles waren, denn keine Frau ließe ihren Mann so herumlaufen. Eine Treppe, die sie nun hinabstiegen, führte zur Liegewiese, rechter Hand befand sich ein winziges rechteckiges Planschbecken, in dem zwei junge Mütter mit ihren Kleinkindern saßen. Hinter einer Hecke entdeckte Lisa das ›Große Becken‹, wie Heiko erläuterte. Es maß wohl 25 Meter in der Länge und vielleicht zehn in der Breite. Etliche Kinder tummelten sich im Wasser, um sie herum paddelten die mehr oder weniger sportlichen Schwimmer. Zwei Bahnen wurden von drei älteren Damen belegt, die hässliche Badekappen trugen, ein Styroporschild auf den Rücken geschnallt hatten und sich strampelnd im Wasser fortbewegten. Sofort verglich Heiko die Frauen mit ertrinkenden Landschildkröten, wurde aber von Lisa mit dem Hinweis, es handele sich um Aqua-Jogging, korrigiert.


    


    Sie wählten einen Platz auf der Liegewiese, der nicht so ›kinderbelastet‹ war, weil er unter hohen Bäumen im Halbschatten lag, und zogen sich um. Während Heiko jedes Mal gleich schwimmen gehen wollte, zog Lisa es vor, sich immer zuerst ein bisschen aufzuwärmen. Und da er ja ein Gentleman war, ließ er sich neben Lisa auf der gemeinsamen Decke nieder. Verhalten streichelte er ihren Rücken, der recht braun gebrannt war. Für eine echte Blondine wurde Lisa ziemlich braun, ihre Haut nahm dann einen sanften Goldton an. Heiko küsste ihren Nacken, und Lisa drehte sich lächelnd zu ihm um. Es war traumhaft schön, hier zu liegen, an diesem Hochsommertag, in der Sonne, in der Nähe einer zwar künstlichen Wasserfläche, trotzdem konnte man sich mit ein wenig Fantasie ausmalen, in südlichen Gefilden zu sein. Lisa zog etwas aus ihrer Badetasche, Heiko erkannte den Schnellhefter, den die Morgnerin ihnen gegeben hatte. Er stöhnte, schon wieder Arbeit, er hatte sich doch mindestens ein, zwei Stunden seine Ruhe gewünscht. Aber natürlich hatte Lisa recht, es war vernünftig, so schnell wie möglich so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Lisa schlug geräuschvoll den Ordner auf, und Heiko schloss die Augen. Ein warmer Wind strich durch sein Haar, und er genoss den Moment.


    »Sieh dir das an!«, forderte Lisa.


    »Lies vor!«, bat Heiko, unwillig, die Augen zu öffnen.


    Lisa begann zu lesen: »Herzlich willkommen bei der Agentur Sonnenstrahl, wo auch Sie Ihre Traumpartnerin finden werden. Für jeden Mann gibt es bei uns die richtige Frau, bitte wählen Sie aus unseren zahlreichen Partnervorschlägen und fordern Sie unser unverbindliches Angebot an.« Lisa blätterte die Seite um und lachte dann laut auf. »Das ist unglaublich! Das musst du dir ansehen!« Heiko öffnete nun doch widerstrebend die Augen und rollte sich herum, sodass er direkt neben seiner Freundin zu liegen kam. Und wirklich konnte er kaum glauben, was er da sah. Neben dem Foto einer überaus hübschen, vielleicht 20-jährigen Brasilianerin stand: »Die Brasilianerin. Die Brasilianerin ist von Natur aus sehr temperamentvoll und sinnlich. Gleichzeitig sind diese Frauen auch überaus lebenslustig und liebevoll und können gut tanzen. Eine Brasilianerin bringt Leben in Ihr Heim und wird Ihnen eine fröhliche, immer glückliche Partnerin sein!« Darunter war eine Frau mit kleiner Nase und sehr hellem Teint abgebildet. Dabei stand: »Die Russin. Die Russin ist eine sehr warmherzige Frau, die Ihr Leben mit Freude und Zufriedenheit füllt. Die Russin ist außerdem bemüht, ihrem Mann das Leben so behaglich wir nur irgend möglich zu machen, und akzeptiert seine Entscheidungen. Die Russin hat auch ein besonderes Gespür dafür, ihr Heim geschmackvoll zu dekorieren und ist eine fleißige Hausfrau und liebevolle Mutter.«


    Das nächste Bild zeigte eine schwarze Afrikanerin mit kleinen Zöpfen. Heiko las: »Die Afrikanerin. Geheimnisvoll wie die Nacht ist die Afrikanerin. Ihre sinnliche Ausstrahlung verzaubert jeden Mann. Die Afrikanerin ist von Natur aus anschmiegsam und fühlt sich gerne geborgen, genauso, wie sie selbst auch gerne Geborgenheit gibt. Die Afrikanerin verstellt sich nicht und ist immer ehrlich, dabei aber durchaus in der Lage, auf die Wünsche und Bedürfnisse eines Mannes einzugehen.« Heiko schüttelte fassungslos den Kopf. »Weißt du, woran mich das erinnert?«


    »Hm?«


    »Als Kind hatte ich ein Buch über Hunderassen. Da waren ganz ähnliche Beschreibungen drin.« Lisa nickte. »Ja, genau den Eindruck hatte ich auch.« Sie blätterte weiter und überflog die geschmacklosen Worte über das Wesen der Thailänderin, der Philippina, der Polin, der Rumänin, der Chinesin und der Vietnamesin. Danach folgten diverse konkrete Partnervorschläge, Frauen aller ›Rassen‹, die mehr oder weniger schüchtern in die Kamera lächelten, die meisten blutjung und hübsch, viele mit Angaben zu Körpermaßen und Vorzügen, die wenigsten mit eigenen Forderungen. Lisa taten all diese Frauen plötzlich wahnsinnig leid. Denn diese Farce war wohl ihre einzige Chance, einem ärmlichen Dasein zu entkommen. »Mir wird schlecht.« Heiko streichelte Lisas Rücken. »Ja, denk immer daran, nicht jeder kriegt einen solchen Prachtkerl wie du.« Lisa schnaubte. »Ja, genau. Ein barbarischer schwäbischer Schweinebauer wie du kann froh sein, dass er mit einer solch kultivierten Frau wie mir liiert sein darf.« Heiko grinste. Lisas Mutter war auch nach anderthalb Jahren noch nicht davon abzubringen, dass ihr Schwiegersohn in spe ein schwäbischer Bauernlümmel sei. »Wenn du nicht lieb bist, wirst du nachher getunkt.« Lisa blickte ihn herausfordernd an. »Das würdest du niemals wagen.«


    


    Kurze Zeit später schwammen die beiden ein paar Bahnen im kalten, aber klaren Wasser. Heiko hatte nach einem strengen Blick seiner Freundin tatsächlich darauf verzichtet, sie zu ›tunken‹, und nun zogen beide relativ unabhängig voneinander ihre Bahnen und genossen die Bewegung und die Schwerelosigkeit.


    


    Als sie aus dem Wasser stiegen, entdeckte Heiko glitzernde Wassertropfen auf Lisas Körper. Sie perlten auf der gebräunten Haut rund um den pinkfarbenen Bikini herunter. Lisa lächelte ihm verführerisch zu, als sie Hand in Hand miteinander zu ihrem Liegeplatz gingen. Heiko war froh, dass er Lisa hatte. Und es war damals gar nicht leicht gewesen, sie zu erobern. Immerhin war ihr Ex aufgekreuzt, und Simon und Uwe wären auch nicht abgeneigt gewesen. Aber mit seinem Hohenloher Charme und einem Höchstmaß an taktischer Klugheit hatte Heiko das Rennen gemacht. Und darüber war er sehr froh. Er liebte Lisa, das wusste er, und das konnte er von nicht vielen Frauen in seinem Leben sagen. Sicher, er hatte Affären gehabt, Liebschaften, One-Night-Stands. War ja nicht so, dass die Frauen ihn nicht mochten. Aber das mit Lisa, das war etwas ganz Besonderes. Er beobachtete sie, wie sie ihre lange blonde Mähne ausschüttelte und trocken rubbelte. Schön war sie, seine Lisa, sehr schön. »Was denkst du?«, fragte Lisa, und Heiko lächelte verlegen. »Ich überlege gerade, ob wir nicht einen Kaffee trinken sollen«, log er.


    »Gute Idee«, fand Lisa.


    


    Bald darauf saß das junge Paar, halbwegs bekleidet, unter dem schattigen Kioskdach, ganz in der Nähe von mehreren pummeligen Achtjährigen, die begeistert Pommes mampften. Außerdem nicht unweit des improvisierten Stammtisches. »Die sind nicht zum Schwimmen da, oder?«, vermutete Lisa und wies dezent auf die Herren mit den Hefeweizen.


    »Nein. Die halten hier ein gemütliches Beisammensein ab.«


    »Du meinst ein kollektives Feierabendbesäufnis«, stellte Lisa richtig. Heiko grinste. »So könnte man das auch sehen. Denen bleibt aber auch nichts anderes übrig, als sich hier im Freibad zu treffen. In Goldbach gibt es nämlich keine Kneipe mehr, und von der nächstgelegenen kann man schlecht heimlaufen.« Die Bedienung kam, und Heiko bestellte einen Kaffee, während Lisa sich für Eiskaffee entschied. Latte Macchiato gab es ja nicht.


    »Des is sou a Sach mim Walter«, schallte es vom Stammtisch herüber. Die Kommissare horchten auf. »Die Lilli wird sicher ununterbrochen heulen, die alte Kuh«, konstatierte ein anderer.


    »Ach, sei nicht so gemein. Das mit der Lilli ist auch tragisch«, rügte der Dritte. »Quatsch, die ist doch selber schuld«, befand wiederum der Erste. Heiko und Lisa wechselten einen kurzen Blick, bevor sie aufstanden und sich zu den Herren gesellten. Die blickten fragend und etwas unwillig auf, als sie die Störung bemerkten. »Ja?«, meinte der Erste. Er war vielleicht Mitte 40 und trug das blonde, sehr volle Haar zum Mittelscheitel frisiert.


    »Entschuldigt, wir haben da grad was aufgeschnappt. Uns geht’s auch um den Herrn Siegler, und wir wollten fragen, ob ihr uns weiterhelfen könntet?«, begann Heiko. »Was geht euch denn der Siegler an?«, brummte der Zweite unwirsch. Er war klein und dicklich und trug ein durch und durch geschmackloses Hawaiihemd. Wohl einer von denen, die zu Hause keine weibliche Hand hatten, sinnierte Lisa. Eine Fliege setzte sich auf seiner schweißnassen Stirn nieder. Er verscheuchte sie mit einer ungeduldigen Bewegung seiner wulstigen Finger. »Wenn das jemanden was angeht, dann uns«, hielt Heiko dagegen. »Wir sind nämlich die ermittelnden Kommissare.« Sofort nahmen die dicklichen Züge einen devoten Ausdruck an, und der Mann hob relativierend die Hände. »Ou, da müsst ihr entschuldigen. Des kann mer ja net wissen. Es gibt ja so viel neugierige Leut heutzutag.« Lisa unterdrückte die Bemerkung, dass drei davon ja wohl hier saßen. Sie wunderte sich allerdings nicht im Geringsten, dass der Mord schon jetzt, etwa sechs Stunden nach seiner Entdeckung, ein Thema im Freibad war. Denn sie wusste seit ihrem ersten Mordfall um das Informantennetz, das immer dann in Aktion trat, wenn mehr oder weniger weltbewegende Neuigkeiten zu vermelden waren. Heiko stellte sich und Lisa vor, und die Stammtischler folgten seinem Beispiel. Aus den Augenwinkeln registrierte er außerdem, dass die Bedienung die Getränke an ihren ursprünglichen Tisch brachte. Der blonde Mittelscheitel hieß Mauser, der schwitzende Dicke Bittlinger und der Dritte, der bisher eher still gewesen war, nannte sich Wegner.


    »Uns würde interessieren, von wem ihr gerade gesprochen habt?«, begann Heiko und lehnte sich mit herrschaftlicher Pose in den knarzenden Stuhl zurück. Die drei Herren wechselten einen Blick, bevor Wegner, ein älterer Herr mit gewaltigen silberfarbenen Koteletten, antwortete: »Es ging um die Lilli. Die Frau Hegenbach.« Heiko forderte ihn mit einem Wedeln seiner Hand zum Weiterreden auf. Der Mann sog hörbar die Luft ein und sprach dann weiter: »Ja, die Hegenbacher Lilli, die war mit dem Walter liiert.«


    »Vor ewigen Zeiten«, gab Mauser zu bedenken und hob aufmerksamkeitsheischend den dürren Zeigefinger. »Vor 30 Jahren«, präzisierte er anschließend. Heiko zog die Augenbrauen hoch.


    »Und?«


    »Die Leute sagen, der Walter hätte Schluss gemacht. Und sie hätte trotzdem auf ihn gewartet. Immer. Die ganze Zeit.«


    »30 Jahre lang, um genau zu sein«, fügte der Erste hinzu. Sogleich fühlte sich Lisa an das Lied ›En el muele de San Blas‹ erinnert, an die tragische, durchaus authentische Geschichte von einer jungen Frau, die an der Mole von San Blas auf ihren Geliebten wartet, der ihr ja versprochen hat, zurückzukommen. Sie wartet und wartet, aber er kommt nicht. Und sie wird darüber alt, aber sie verliebt sich in das Meer. Lisa musste immer heulen, wenn sie das Lied hörte, immer. Nur daran zu denken, verursachte ihr schon eine Gänsehaut. »Und warum?«, hakte Heiko nach.


    »Die liebt ihn halt. Hat ihn geliebt«, meinte Mauser, und sein Blick bekam etwas Träumerisches.


    Der Dicke schnalzte mit der Zunge. »Also bitte. So doof kann mer doch net sein!«


    »Außerdem hat die fette Morgnerin sie ja immer noch angestachelt«, gab Bittlinger zu bedenken. »Inwiefern?«, fragte Heiko.


    »Na, die hat immer auf die reingeschwätzt, dass sich der Walter schon noch besinnen wird und so. Die beiden sind beste Freundinnen.« Lisa runzelte die Stirn. Komisch, dass Frau Morgner davon gar nichts erwähnt hatte. Vielleicht aus gutem Grund? Sie wechselte einen Blick mit Heiko, der offenbar einen ähnlichen Gedanken hatte.


    »Und die Irina?«, versuchte Heiko.


    »Ja, mit der tät ich au mal gern!«, lachte Wegner und grinste dabei vielsagend. »Also, die ist wohl freiwillig bei ihm geblieben!«, gab Bittlinger zu bedenken. »Ich hab nämlich mal gehört, dass die Katalogtussis drei Jahre lang verheiratet sein müssen, bevor sie die deutsche Staatsbürgerschaft kriegen. Und darum geht’s ja den meisten.«


    »Und die Sieglers waren schon wie lange zusammen?«, insistierte Heiko.


    »Och. Vier Jahre? Fünf? Irgendwie so.« Die anderen bestätigten durch nachdenkliches Nicken. »Der hat sich um die Lilli überhaupt nicht mehr geschert. Und dann, so vor fünf Jahren, hatte er die Idee mit der Katalogfrau. Alt bin ich selber, hat er damals gesagt, dann will ich wenigstens eine Junge.«


    »Der war ja auch sonst kein Kostverächter. Hat immer mitgenommen, was gegangen ist!«, schaltete sich nun Wegner wieder ein. Ein bisschen erinnerte er Lisa an Petrosilius Zwackelmann aus dem ›Räuber Hotzenplotz‹. »Hm«, machte Heiko. ›Hm‹ war die hohenlohische Universaläußerung und konnte einfach alles bedeuten. Geübten Hohenlohern erschloss sich die Bedeutung eines jeden ›Hms‹ aus den fein intonierten Nuancen, in denen es gesprochen oder gebrummt wurde. Auch Lisa war inzwischen besser darin geworden, die einzelnen ›Hms‹ zu interpretieren. Perfekt war sie noch nicht.


    »Und sonst? Hatte er Feinde?«


    »Also, was einige ihm übel genommen haben: dass er das Lichterfest abschaffen wollte«, erläuterte der Dicke. Heiko zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Der Walter war ja auch Ortsvorsteher.«


    »Ortsvorsteher?«, fragte Lisa verständnislos.


    »Sozusagen Bürgermeister vom Dorf«, erläuterte Heiko.


    »Und in seiner Rolle als Ortsvorsteher hat er eben laut darüber nachgedacht, ob man das Lichterfest nicht abschaffen sollte, weil es in den letzten Jahren ein paarmal geregnet hat und das Ganze ein totales Fiasko war.«


    »Aber das kann er doch nicht ernst gemeint haben!«, ereiferte sich nun sogar Heiko. »Das Lichterfest ist eine Institution! Das kann man nicht so einfach abschaffen!« Der Dicke haute mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Bier in den Gläsern schwappte. »Das finde ich auch. Aber der Walter war halt so. Der wollte seine Ideen immer durchdrücken.«


    »Vielleicht ist ihm ja grade das zum Verhängnis geworden«, gab Wegner zu bedenken.


    »Vielleicht«, meinte Heiko unverbindlich. »Fällt Ihnen sonst noch was ein?« Nach einer Weile schüttelten die Herren einvernehmlich die Köpfe. »Na, dann bedanken wir uns recht schön«, meinte Heiko, und er und Lisa erhoben sich, setzten sich zurück an ihren eigentlichen Platz und widmeten sich endlich dem schon etwas lauwarmen Kaffee und dem auch nicht mehr ganz so eisigen Eiskaffee. »Na, was denkst du?«, fragte Heiko seine Freundin, die nachdenklich an ihrem Röhrchen schlürfte und gedankenverloren im Vanilleeis stocherte. Lisa leckte sich die Lippen, bevor sie antwortete. Die schönen, vollen, küssenswerten Lippen. Heiko drückte einen flüchtigen Kuss darauf. »Also, wenn du mich fragst, ist es etwas verwunderlich, dass Frau Morgner gar nichts von der Verflossenen erzählt hat.« Heiko nahm einen Schluck Kaffee. Obwohl er nicht mehr ganz heiß war, war er gut und stark. »Na ja«, gab er zu bedenken, »für die steht eben der Mörder schon fest.«


    »Du meinst die MörderIN«, korrigierte Lisa. »Beziehungsweise diejenige, die den russischen Auftragskiller angeheuert hat.«


    Heiko grinste. »Also, das ist schon reichlich abstrus.«


    Lisa zuckte die Schultern. »Bei aller Toleranz aber immerhin eine Möglichkeit, das musst du zugeben.«


    »Na. Sind ja auch nicht alle Italiener bei der Mafia.«


    »Aber manche«, beharrte Lisa. »Ich bin bestimmt der letzte Mensch auf der Welt, der mit Menschen mit Migrationshintergrund ein Problem hat.« Heiko blinzelte. Ach ja. Menschen mit Migrationshintergrund. Das war der neue Begriff, den man als Beamter benutzen musste, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, als latenter Nazi abgestempelt zu werden. Dabei kannte Heiko keinen einzigen Ausländer, der sich selbst als ›Mensch mit Migrationshintergrund‹ bezeichnete. War auch kein Wunder, da war ja der Tag vorbei, bis man das ausgesprochen hatte. Und Lisa war ganz bestimmt nicht ausländerfeindlich, immerhin zählten zum Kreis ihrer Exfreunde ein Latino und ein Araber, woraus unter anderem ihre hervorragenden Fremdsprachenkenntnisse resultierten. »Es gibt aber durchaus solche Strukturen in manchen Volksgruppen, das musst du zugeben«, beharrte Lisa. Heiko brummte. Konnte alles sein, oder auch nicht. »Jedenfalls ist diese Frau Hegenbach interessant, oder findest du nicht?« Lisa bestätigte durch Nicken und schlürfte wieder Eiskaffee. »Lass uns doch grad noch kurz bei der vorbeigehen.« Der Kommissar brummte. »Oder hast du eine bessere Idee?«


    »Feierabend?«, schlug Heiko, halb im Spaß, vor.


    »Komm, das packen wir noch«, bestimmte Lisa.


    


    Eine halbe Stunde später standen die beiden vor dem Haus von Lilli Hegenbach, das nicht weit von dem der Morgnerin gelegen war. Der Himmel hatte sich inzwischen leicht zugezogen, weiße Wolkenfetzen waberten umher, und trotzdem waren das Vogelgezwitscher und das Zirpen der Grillen allgegenwärtig. Schon etwas verdächtig, dass die Frau gänzlich unerwähnt geblieben war. Nun, wenn es sich dabei um beste Freundinnen handelte, war es andererseits verständlich, dass die eine die andere nicht bei der Polizei anschwärzen wollte. Heiko und Lisa betrachteten die moderne Haustür, die so gar nicht zu dem quaderförmigen kleinen 50er-Jahre-Haus passen wollte. Im Vorgarten war allerlei Dekokitsch aufgestellt, mal mit mehr, mal mit weniger Geschmack. Die Türmatte war mit dem Namen der Bewohnerin bedruckt. In Schnörkelschrift. Wie einfallsreich, dachte sich Lisa, und ein klein bisschen tat ihr die Frau leid. Sie hatte so eine Ahnung, dass es sich da um eine sehr unglückliche Person handeln musste. Wie die Alte in Muele de San Blas. Als sich nichts tat, trat Lisa einen Schritt zur Seite und blickte durch das Fenster in den erstbesten Raum hinein. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Was sie aber dann sah, veranlasste Lisa, augenblicklich Heiko zuzurufen, er solle die Tür eintreten, während sie ihr Handy zückte und eine Nummer wählte.


    


    Die Tür flog mühelos aus dem Schloss. Mit einer Hand an der Dienstwaffe stürmten die beiden in den Raum, der durch das Fenster einsehbar gewesen war. Es handelte sich um die Küche. Es war eine alte Küche, in Beige, mit orangegrünen Ranken auf den Fliesen und hellen Massivholzfronten. Ein Küchentisch mit einer langweiligen Wachstischdecke stand zentral im Raum. Und auf dem hellen gefliesten Boden lag eine Frau. Auf den ersten Blick schien sie tot zu sein. »Den Notarzt bitte«, sagte Lisa gerade in ihr Handy, während sich Heiko neben den leblosen Körper kniete und am Hals nach einem Puls fühlte. Lisa nannte die Adresse und sah gleichzeitig fragend Heiko an. Der nickte aufgeregt und bedeutete, dass die Frau noch am Leben war. »Machen Sie schnell«, sagte Lisa, bevor sie noch ein paar Informationen gab und dann auflegte.


    


    Die Minuten vergingen, und der Atem der Frau flatterte, aber ihr Puls ging regelmäßig. Lisa betrachtete die Liegende. Sie war früher einmal sicher hübsch gewesen. Nun war sie ausgezehrt, in jeder Hinsicht. Gram und Kummer hatten ihre Haltung gekrümmt, das war sogar jetzt, im Liegen, zu erahnen. Dunkelgraue Strähnen hatten sich aus ihrer sonst sehr ordentlichen Frisur gelöst. Die Hegenbacherin trug ein Twinset, das an jeder anderen Frau adrett gewirkt hätte. An ihr sah es irgendwie trist aus. Die Frau, auch die ganze Wohnung, schien eines auszustrahlen: Warten. Warten auf das Glück. Auf das Leben. Wie tragisch, fand Lisa.


    


    Minuten später beugte sich ein junger Mann im hellroten Kittel des Notarztes über die am Boden liegende Frau. Seine drei Assistenten standen mit großen Taschen in den Händen herum. Der Mann zückte eine Taschenlampe und öffnete eines der Lider der Frau, um ihr dann ins Auge zu leuchten. Er schien nicht völlig zufrieden, aber auch nicht gänzlich beunruhigt. »Also toll ist das nicht«, urteilte er dann. Einer der Rettungshelfer hatte ein Päckchen von der seitlichen Ablage erbeutet und reichte es dem Arzt. ›Dormiben‹, las der. Auf den Zügen des jungen Arztes zeichnete sich nun doch Besorgnis ab. »Wir müssen schnell sein! Infusion!«, wies er an und gefühlte drei Sekunden später tröpfelte eine klare Flüssigkeit in den Kreislauf der Patientin. »Frau Hegenbach? Hören Sie mich?«, fragte der Notarzt sehr laut. Die Lider flatterten unstet, aber eine echte Reaktion blieb aus. »Wird sie es schaffen?«, fragte nun Lisa. Auch Heiko hoffte es inständig. Er hasste solche Situationen. Neben einer Leiche zu stehen, war schon hart für ihn, aber lange nicht so aufwühlend. Denn die Leiche war schon tot. Diese Frau da war noch am Leben. Das hieß, man konnte etwas falsch machen und wäre schuld an ihrem Tod. Aber sie hatten ja nichts falsch gemacht. Sie hatten im Gegenteil alles richtig gemacht, indem sie gestürmt und den Arzt gerufen hatten. »Kann ich noch nicht sagen«, antwortete der Arzt. Er bedeutete seinen Helfern, die Frau auf die Trage zu legen, und trat beiseite. »Wenn sie es schafft, dann könnt ihr aber sicher sein, dass ihr der Frau das Leben gerettet habt. Eine halbe, dreiviertel Stunde später wäre sie garantiert weg gewesen.« Heiko war plötzlich sehr froh, dass sie sich gegen eine weitere Runde Schwimmen und für den spontanen Besuch entschieden hatten.


    


    Als die Rettungssanitäter mit der Liege aus dem Haus kamen, hetzte gerade die Morgnerin die Straße herauf. Echte Besorgnis zeichnete sich auf ihren Zügen ab. Sie schlug die Hände vor den Mund und rief laut den Namen ihrer Freundin. Endlich war sie bei der Trage, wechselte ein paar Worte mit den Assistenten und stieg dann zu ihrer Freundin in den Rettungswagen. Lisa sah sich um und bemerkte, wie sich in den Fenstern der umliegenden Häuser verstohlen die Vorhänge bewegten. Ein Mann aus dem Garten gegenüber starrte sogar ganz ungeniert herüber. Was besonders grotesk aussah, weil eine hüfthohe Hecke das Grundstück umschloss und der Mann somit große Ähnlichkeit mit einem Foto einer Dame ohne Unterleib hatte, die in einem von Lisas Schulbüchern eine Kurzgeschichte geschmückt hatte. Ah. Das war also das Informantennetz, stellte Lisa fest. Die Tür des Rettungswagens fiel schnarrend ins Schloss, und mit Blaulicht und Sirene wurde Lilli Hegenbach ins Krankenhaus gefahren.


    


    Lisa und Heiko verschnauften im Kaffee Kett auf dem Crailsheimer Schweinemarktplatz. Lisa trug noch immer ihr grünes Kleid, fror aber selbst jetzt, da sich die Röte der Abenddämmerung über die Szenerie legte, nicht. Es war ein schöner Sommerabend, und aus den Blumenkübeln, oder besser gesagt: Aus den Baumkübeln zirpten die Grillen. Lisa nippte an ihrem Erdbeersaft, während Heiko ein ganz normales Cola bestellt hatte. Manchmal brauchte er diesen kalten Koffeinkick. Außerdem taten sich beide an einem Toast Hawaii gütlich, den der Inhaber des Kaffee Kett ganz hervorragend beherrschte.


    »Das ist ein Schuldeingeständnis«, vermutete Lisa. »Oder eine Verzweiflungstat.«


    Heiko wiegte den Kopf. »Hoffen wir, dass wir es bald erfahren werden.«


    »Was glaubst du?«


    »Also ich weiß nicht. Kannst du dir vorstellen, dass diese Frau sich aus dem Hinterhalt auf Siegler hechtet und ihn erdrosselt?« Lisa trank einen Schluck von dem Saft, der ungefähr die Farbe ihrer Lippen hatte. »Aus Liebe wird schnell Hass«, gab sie zu bedenken. »Überleg mal, ich würde mit dir Schluss machen.« Heikos Lächeln blieb, aber innerlich wollte er gar nicht daran denken. Das wäre keine gute Idee. Denn ohne Lisa wäre das Leben nur noch halb so schön. Er war sehr glücklich mit ihr, sehr, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Frau gab, die besser für ihn war. »Rein hypothetisch«, beruhigte Lisa, die offenbar wieder mal Gedanken lesen konnte. »Und dann würde ich dich hinhalten, immer wieder sagen, wer weiß, vielleicht, mal schauen, Jahr um Jahr, und du würdest älter und älter werden, hättest keine Kinder …« – gut, damit könnte Heiko leben – »und irgendwann wäre dein Leben gelaufen. Gibt es dann einen Moment, einen Punkt, wo man das feststellt?« Heiko grübelte. Vielleicht. Vielleicht nicht. Schwer zu sagen. »Ich kann mir jedenfalls vorstellen«, fuhr Lisa fort, »dass so jemand einen ziemlichen Hass auf die Person kriegt, die ihn beziehungsweise sie quasi um das ganze Leben betrogen hat.«


    »Naja«, unterbrach Heiko den pathetischen Redeschwall, »irgendwie ist sie doch aber selbst schuld. Sie hätte ja nicht auf ihn warten müssen.«


    »Nein, das hätte sie nicht«, gab Lisa zu. »Aber wenn sie ihn doch geliebt hat?«


    »Da kann er ja nichts dafür.«


    »Du hast schon recht. Trotzdem. Es wäre ein Motiv.«


    »Wir müssen warten, bis die Frau aufwacht.«


    »Ja. Wenn sie aufwacht.«


    


    Heiko schloss die Tür auf. Sofort stand Sita neben ihm und taxierte ihn mit vorwurfsvollen Blicken. Die Rauhaardackelhündin war immer gar so beleidigt, wenn er sie lange alleine ließ. Alfred, der Deutsche Riesenschecke, der seit dem Mord am Kleintierzüchter Rudolf Weidner bei ihm wohnte, war da genügsamer. Momentan wohnte Alfred auf dem Balkon, da es Sommer war. Heiko streichelte Sita, und gemeinsam gingen die beiden hinaus auf den Balkon zu Alfreds Käfig. Nach etwa einem Jahr war der riesige Hase ausgewachsen gewesen. Seine Ohren maßen nun gute 30 cm, Lisa hatte spaßeshalber einmal nachgemessen. Das ganze Vieh war über einen halben Meter lang. Eigentlich war Sita nicht viel größer. Und die beiden Tiere verstanden sich ausnehmend gut, gerade jetzt begrüßte Sita ihren Kumpel durch lautes freudiges Schnauben und Schwanzwedeln. Obwohl sie so verschieden waren. Heiko umklammerte den riesigen Löwenzahn, den er auf dem Heimweg noch schnell gepflückt hatte. Das gewaltige Kaninchen hatte ihn bereits entdeckt und stemmte seine Pfoten, oder eigentlich musste man sagen: seine Tatzen, gegen das Gitter. Heiko musste immer lachen, wenn Alfred so erwartungsvoll tat. Er entfernte den Stein vom Käfig und öffnete die Klappe. Es lag immer ein Stein auf dem Käfig. Und außerdem waren die Ecken der Behausung rundherum mit Draht festgezurrt. Und schließlich war noch der Käfig mit der Unterschale durch Draht verbunden. Heiko hatte dazu extra ein Loch in das Plastik bohren müssen. All das war nötig, weil Alfreds liebstes Hobby das Ausbrechen war. Und er hatte verschiedene Möglichkeiten entdeckt und erfolgreich probiert: Anheben der Klappe mit der schwarzen Schnauze, ›Aufziehen‹ der Käfigwand mit den Krallen, zuletzt hatte er herausgefunden, dass das Oberteil nur lose auf der Plastikwanne saß und hatte so lange dagegengestupst, bis es sich beim Herunterfallen so weit verschoben hatte, dass er ausbrechen konnte. Alfred war kreativ. Aber Heiko hatte jeden seiner Versuche mit einer Sicherheitsmaßnahme beantwortet, und momentan stand es 3:3. Und vor allem den Draht zwischen Käfig und Plastikwanne entdeckte der Hase nicht. Dabei war es nicht so, dass er keinen Auslauf hatte. Heiko ließ ihn auf dem Balkon oder auch mal in der Wohnung laufen, sooft es ging. Er war nur gerne dabei, wegen der Bussarde. Denn obwohl es für einen erwachsenen Mann etwas kindisch war, ein Kaninchen liebzuhaben – Alfred würde ihm schon fehlen. Er streichelte den Kopf mit den mahlenden Kiefern, die mit unglaublicher Geschwindigkeit den Löwenzahn vernichteten. Mit Lisas Kater Garfield dagegen kam er überhaupt nicht klar. Das Vieh konnte ihm gestohlen bleiben, denn die Katze hasste ihn bis aufs Blut, weil sie wahnsinnig eifersüchtig war. Heiko war eben auch ein Hundemensch. Nachdem er auch Sita, die die ganze Zeit anklagend danebengestanden hatte, gefüttert hatte, legte er ihr das Halsband um und machte mit ihr einen ausgedehnten Spaziergang.


    


    Der junge Mann triumphierte. Das geschah dem Alten ganz recht. Es war nicht unbedingt so, dass er sein Leben zerstört hätte. Das wäre definitiv zu viel gesagt. Aber man konnte durchaus sagen, er hatte verschiedene Dinge verzögert. Angenehme Dinge. Einfach hinausgeschoben. Dinge, auf die er jetzt warten musste, länger als seine Kumpels, länger als nötig. Nicht zuletzt verschlechterte das Ganze seine Chancen bei den Frauen. Es ging ihm ja nicht darum, eine großmächtige Beziehung zu haben. So mit Verlobung nach einiger Zeit und so. Noch nicht. Später einmal ja. Dafür war er gerade aber definitiv noch zu jung. Momentan ging es ihm um andere Sachen. Er würde nämlich schon mal gern zum Zug kommen. Nicht, dass es ungewöhnlich gewesen wäre, mit 19 noch Jungfrau zu sein. Da hatte er kein Problem damit. Seine Kumpels taten zwar alle so, aber von all den Storys, die sie so zum Besten gaben, stimmte maximal die Hälfte, maximal, das wusste der junge Mann. Er machte sich keinen Stress. Aber das, was der alte Sack ihm weggenommen hatte, hätte seinen Teil zu diesem Projekt, mal eine aufzureißen, beigetragen, da war er sich ganz sicher. Und deshalb geschah es dem alten Sack recht, ganz recht. Er wusste zwar, dass es nicht okay war, geradezu unanständig. Aber erst gestern, als es klar gewesen war, auf dem Angelvereinsfest, da hatte er sich dabei erwischt, wie er sich ausgemalt hatte, wie die Kette in den dürren Hals eingeschnitten und ihn zugezogen hatte. Und er hatte sich irgendwie darüber gefreut.

  


  
    Montag, 11. August 2014


    Die beiden Kommissare saßen zusammen mit Simon im Büro. Mit dem kleinen Schwaben hatten sie, neben Uwe, am meisten zu tun. Denn Simon war Kriminalobermeister und ihnen somit quasi unterstellt. Simon wurde von den beiden mit diversen Laufjobs betraut, was ihm meistens so gar nicht passte und erheblich an seinem Stolz kratzte. Trotzdem verstanden sich die drei sehr gut, vor allem, seit Simon aufgehört hatte, Lisa hinterherzutrauern, die er ja immerhin auch gerne gehabt hätte. Nun war er seit einem knappen Jahr mit Regina liiert, die weder Heiko noch Lisa jemals zu Gesicht bekommen hatten, mit der er aber durchaus glücklich zu sein schien. Jedenfalls leuchteten seine Augen, wenn er von ihr redete. »Der Uwe hat bestimmt schon was für euch«, gab Simon zu bedenken und nippte an seinem Automatenkaffee. Das Büro der beiden Kommissare war nicht ungemütlich. Aber im Vergleich zu den Büros der Kollegen war es deutlich individueller – statt der üblichen Gummibäume und Fici Benjamini schmückte die Fensterbank nämlich einerseits Heikos Mineraliensammlung und andererseits eine Auswahl von Lisas Orchideen, die sie hegte und pflegte. In letzter Zeit hatten die beiden jungen Beamten auch versucht, Simon etwas stärker in die Arbeit als Kommissar einzuführen, da sich der 40. Geburtstag des Kriminalobermeisters näherte, was wiederum automatisch zu seiner Beförderung zum Kommissar führen würde. Deshalb hatte Schorsch angeordnet, dass die zwei ihn ein bisschen unter ihre Fittiche nehmen sollten. Und so hatte Heiko ihm die bisherigen Ermittlungsergebnisse mitgeteilt.


    


    Kurze Zeit später befanden sich die drei Polizisten ein Stockwerk höher in den Räumen der Spurensicherung. Uwe strich sich gerade über die frisch rasierte Glatze, während er mehrere Süßstofftabletten in seinen Kaffeebecher fallen ließ. Heiko fragte sich immer, wie man eine solch pappige Brühe trinken konnte. Naja. Uwe stand darauf. So, wie er auch auf Lisas beste Freundin Eva stand, seit sie Lisa zum ersten Mal besucht hatte. Seither hatten Eva und Uwe eine etwas seltsam geartete On-Off-Beziehung, bei der man nie wusste, woran man gerade war, wahrscheinlich wussten es die beiden selbst nicht so genau. Mal hatte man den Eindruck, es sei aus, dann wiederum glaubte man, es gäbe bald eine Hochzeit, Tage später konnten die beiden schon wieder vorgeben, sie hätten nur eine Affäre, vernünftigerweise, da man ja doch zu weit voneinander entfernt wohne etc. etc. Trotzdem schienen sie sich miteinander wohlzufühlen, Eva besuchte ihren Uwe mindestens einmal im Monat, und Uwe fuhr einmal hin.


    »So, ihr wollt also jetzt schon was wissen«, begann Uwe und sah theatralisch auf die Uhr. Heiko seufzte. Wie immer ließ sich sein Kollege gern bitten. Lisa klimperte mit den Wimpern. »Du hast doch bestimmt schon was, mein kompetenter Kollege, oder?«, schmalzte sie. Uwe grinste. »Natürlich.« Nach einer weiteren Kunstpause legte er einen orangeglitzernden Gegenstand im Zellophantütchen auf den Tisch. »Was ist das denn?«, fragte Lisa und beugte sich interessiert über das Ding, das ein bisschen wie Modeschmuck aussah. »Das ist ein Blinkerfischchen«, erläuterte Heiko.


    »Ein was?«


    »Ein Blinkerfischchen. Das benutzt man beim Angeln.«


    »Damit man weiß, wo die Schnur ist?«, vermutete Lisa.


    »Nein. Damit sich die Fische angezogen fühlen. Raubfische wie Hecht, Barsch, Zander, Forelle und Wels denken dann, es handelt sich um einen verletzten Fisch, und fallen auf den Köder herein.«


    »So.«


    »Das ist ja übrigens auch der Grund, warum man nicht mit Schmuck in den Badesee soll.«


    »Hm?«


    »Na, wegen der Raubfische. Stell dir vor, einer badet nackt im See, und da kommt ein Hecht und hält sein Intimpiercing für einen verletzten Fisch.« Lisa verdrehte die Augen. »Also Heiko«, tadelte sie und schnalzte mit der Zunge. Simon wechselte elegant das Thema. »Dann müssen wir also einen Angler suchen?« Heiko wiegte den Kopf. »Vielleicht. Aber wenn du mich fragst, ist das Ganze etwas seltsam.«


    »Wieso?«, wollte Simon wissen.


    »Naja. Der Kerl hätte ja genauso gut eine Visitenkarte hinlegen können. Zumindest wissen wir, dass er bei den Anglern ist. Oder wir sollen es wissen.« Der kleine Schwabe nickte langsam. »Du meinst, es könnte auch eine bewusst falsche Fährte sein?« Heiko stimmte zu. »Die Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen, ja.«


    »Das denke ich auch«, schaltete sich Lisa ein und nahm das Tütchen in die Hand. »Wer verliert schon so ein blinkendes … wie heißt das noch?«


    »Blinkerfischchen!«, belehrte Heiko.


    »Genau. Wo habt ihr es überhaupt gefunden?« Uwe nahm wieder einen Schluck Kaffee. Nach ausgiebigem Schlucken meinte er: »In der Nähe der Leiche, am Waldrand. Das ist wohl auch der Tatort. Die Leiche wurde anschließend im Wald abgelegt. Und der Mörder hat den Mann getragen, nicht geschleift, denn sonst hätten wir deutlichere Spuren gefunden.«


    »Scheiden also Frauen aus?«


    Uwe schnalzte mit der Zunge. »Der Kerl war ja nicht schwer. Eine halbwegs kräftige Frau hätte ihn durchaus huckepack nehmen können.«


    »Aber warum hat einer ein Blinkerfischchen dabei?«, überlegte Simon laut.


    »Nun, angeln war der Mörder wohl nicht. Er setzt sich kaum erst mal drei Stunden an den Weiher, damit ihn auch ja jeder sieht, und bringt dann einen um«, antwortete Uwe und fuhr dann fort: »Siehst du das kleine Kettchen?« Er zeigte Lisa einige Kettenglieder, an denen das Blinkerfischchen hing. »Ich vermute, dass es sich gar nicht um einen richtigen Blinker handelt.«


    »Sondern?«


    »Um einen Schlüsselanhänger.«


    Heiko nickte. Das machte Sinn. »Sind irgendwelche Spuren darauf?«


    »Ich hab bisher nichts gefunden. An der Mordwaffe auch nicht.« Uwe wies auf die Kette, die sorgfältig drapiert auf dem Tisch lag. Lisa sog scharf die Luft ein, als sie an die Kette dachte und an die Einschnürung, die sie verursacht hatte.


    »Keine Fingerabdrücke, nur die des Opfers. Dafür Latexspuren.«


    »Vom Sado-Maso?«, vermutete Simon.


    »Nein. Der Täter trug diese Aidshandschuhe. Damit ist man so ziemlich auf der sicheren Seite.«


    »Umso unwahrscheinlicher, dass der Kerl einen blinkenden Schlüsselanhänger verliert«, konstatierte Heiko.


    »Aber immerhin möglich«, meinte Lisa. »Wir werden sehen.«


    »Und übrigens auch auf diesem Kassenheft: Nichts Spektakuläres, nur Sieglers Abdrücke.« Die Überlegungen der vier Kriminalbeamten wurden durch energisches Handyklingeln unterbrochen. Heiko nahm das Gespräch an und unterhielt sich kurz. Dann legte er auf und sagte: »Die Hegenbacherin ist aufgewacht. Und sie kommt durch.«


    


    Heiko und Lisa betraten nur Minuten später das Klinikum Crailsheim, das ja vom Polizeirevier lediglich gute 200 Meter entfernt war. Heiko hasste die Klinikatmosphäre. Sie erinnerte ihn immer an den Tod seines Opas, den er wirklich sehr gern gehabt hatte. Seine Oma lebte noch und erfreute sich, den Umständen entsprechend, guter Gesundheit. Sie wohnte zusammen mit seinem Onkel Sieger in Cröffelbach.


    Sie hatten von dem Anrufer auch die Nummer des Zimmers erfahren, in dem Lilli Hegenbach lag. Die Ermittler bestiegen den Aufzug und standen kurz darauf vor der Zimmertür. Auf ihr Klopfen hin wurde matt Antwort gegeben. Heiko und Lisa waren in jenem Moment beide erleichtert, diese Stimme zu hören, obwohl sie sie eigentlich gar nicht kannten. Die Tür schwang auf, und sie sahen Frau Hegenbach im Bett liegen, hinfällig und schwach wirkend, aber nicht mehr so blass und schlaff wie gestern. »Sie sind die Kommissare«, stellte die zierliche Frau mit schleppender Stimme fest. »Und Sie sind schuld, dass es mich noch gibt.« Während Heiko einfach in der Tür stehen blieb, unfähig, darauf zu reagieren, zog Lisa sich einen Stuhl zum Bett und griff nach der schmalen linken Hand, die, anders als die rechte, frei von Infusionsschläuchen war. Ein weiterer Schlauch führte von einem Schwämmchen, das in der Nase der Patientin steckte, zu einer Öffnung in der Wand, und ein zischendes Geräusch verriet, dass es sich dabei wohl um Sauerstoff handeln musste. »Sagen Sie doch so etwas nicht, Frau Hegenbach. Man bringt sich doch nicht um.« Auch sie fühlte sich nun etwas hilflos und warf Heiko einen suchenden Blick zu, der aber mit dieser Art von Themen definitiv hoffnungslos überfordert war. »Sie haben schon selbst … ich meine … oder hat jemand … Sie wissen schon.« Der zierliche Kopf drehte sich leicht nach links und rechts. »Ich wollte es«, wisperte die Frau, und ihr Blick wurde von Tränen getrübt. »Es ist nicht mehr schön ohne ihn.« Lisa nickte und erkannte, dass es wenig Sinn hatte, die Frau in ihrem Zustand mit irgendwelchen Theorien zu belasten, wonach sie die Mörderin sein könnte. »Ich kann nachvollziehen, was Sie sagen, auch, wenn ich Ihren Schritt nicht verstehen kann.«


    »Haben Sie schon einmal so geliebt?«, fragte die Frau und klammerte sich regelrecht an Lisas Blick. Lisa schluckte. Ja. Stefan. Erst Stefan und dann Heiko. Sie liebte ihn, mehr, als sie jemals jemanden zuvor geliebt hatte. Es war keine Liebe, die man sich eingestand. Es war vielmehr eine Liebe, die vorhanden war, tief und fest, und die spürbar war, sobald sich ihre Blicke trafen, sobald sie sich sahen. Lächelnd wies sie auf Heiko. »Den da liebe ich«, bekannte sie freimütig. Lilli Hegenbach schien Heiko erst jetzt richtig wahrzunehmen. »Sie haben schöne Augen«, stellte sie in seine Richtung fest. Heiko lächelte unbeholfen und bedankte sich dann murmelnd für das Kompliment. »Es ist doch außerdem nicht so, dass Sie niemanden hätten. Frau Morgner ist doch eine gute Freundin von Ihnen, nicht wahr?« Die Kranke schloss kurz die Augen, was Lisa als Zustimmung deutete. Trotzdem vertiefte sie das Thema nicht weiter, weil es wohl im Großen und Ganzen doch recht trostlos war, wenn man zwar eine gute Freundin hatte, dafür aber kinderlos war und sein Leben ganz auf einen Mann fixiert hatte, der einen nicht wollte. »Sie denken jetzt bestimmt, ich war es«, kam es plötzlich vom Bett. Auf dem Fensterbrett saß ein Spatz und äugte neugierig herein, als wolle er der Unterhaltung lauschen. »Auf die Idee könnte man kommen, ja«, schaltete sich Heiko ein, endlich einmal, und trat aus dem Schatten der Tür heraus. Die Patientin lächelte traurig. »Ich nehme an, ich kann mir sparen, Sie aufzuklären, in welchem Verhältnis ich zum Walter gestanden habe, da Sie wahrscheinlich ohnehin schon Bescheid wissen, nicht?«, vermutete sie. Lisa hob entschuldigend die Schultern. Die Frau seufzte und fuhr dann fort: »Wissen Sie, es gab Momente, da habe ich ihn tatsächlich gehasst. Aber im Grunde meines Herzens habe ich ihn doch geliebt, immer. Ich hätte ihm nie etwas antun können, und wenn, dann hätte ich es anders gemacht.«


    »Wie denn?«, wollte Heiko wissen.


    Die Frau zog die dünnen Augenbrauen hoch. Der Spatz drehte sich um, flatterte kurz mit den Flügeln und verschwand dann aus Lisas Blickfeld. »Denken Sie, ich würde mich aus dem Hinterhalt auf ihn stürzen und ihn erwürgen?«


    »Erdrosseln«, korrigierte Heiko.


    »Bitte. Erdrosseln. Können Sie sich das vorstellen?«


    »Nein«, gab Heiko zu, »aber man kann sich bei den wenigsten Menschen so etwas vorstellen. Und trotzdem gibt es solche Dinge.« Die Frau betrachtete ihre Hände, die schmal und von erhabenen Adern gezeichnet waren. »Ich wäre rein körperlich überhaupt nicht in der Lage dazu.« Da musste Heiko ihr allerdings zustimmen. Trotzdem, es konnte ein Auftragsmord sein. »Sie müssen den Mord ja nicht selbst ausgeführt haben«, gab der Kommissar deshalb zu bedenken. Nun schnaubte die kleine Gestalt im Bett verächtlich. »Ja, ich habe sicherlich einen Auftragskiller angeheuert. Ich kenne ja auch so viele davon.« Es entstand eine etwas peinliche Pause, in der sich Lisa durch die Haare fuhr und Heiko sich nervös räusperte. »Aber wissen Sie, wer einige davon kennen dürfte?«, fuhr die Frau schließlich fort. »Die Irina. Die kennt solche Leute bestimmt.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Ich bin mal mit dem Fahrrad vorbeigefahren. Und da ist grad so einer da gestanden. Ein ganz komischer Typ, hat irgendwie gefährlich ausgesehen.« Heiko horchte auf. Das war ja interessant. »Könnten Sie den ein bisschen näher beschreiben?« Wieder schloss die Frau die Augen und schien angestrengt nachzudenken, als müsse sie ein Bild vor ihrem geistigen Auge formen. »Groß, athletisch. Schwarze Lederjacke. Ein Muskelmann, wenn Sie so wollen. Hellblondes Haar, blasser Typ. Russe, ganz eindeutig. Hätte auch rein optisch eher zur Irina gepasst als Walter. Vielleicht hatte sie ja was mit ihm, wer weiß. Die Russinnen sind ja ganz offenbar käuflich.« Lisa reagierte nicht auf die letzte Bemerkung, die wohl reiner Bitterkeit der Frau entsprungen war. Gegen eine 20-jährige hübsche Russin konnte man als Mittfünfzigerin nur verlieren. Klar, dass das bitter war. Aber statt sich eine Wut auf Walter Siegler zuzulegen, hatte die Frau ganz offenbar einen Hass auf die junge Frau entwickelt. Durchaus verständlich, denn die Liebe verzieh fast alles. »Haben Sie denn noch eine Idee, wer mit dem Mord zu tun haben könnte?«, forschte Heiko. Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Der Walter war ein so guter Mensch.« Die Kommissare tauschten einen zweifelnden Blick. Momentan hatten sie eher einen anderen Eindruck vom Mordopfer.


    »Gut, wenn Ihnen noch was einfällt, dann melden Sie sich doch bitte bei uns, ja?«


    


    Inzwischen saß der blonde junge Mann, von dessen Existenz die Kommissare eben erst erfahren hatten, allein in seiner Wohnung, vor dem Fernseher wie meistens. Er hätte nicht einmal sagen können, was lief, denn er hing, wie so oft, seinen Gedanken nach. Er war jetzt seit vier Jahren in Deutschland, fast so lange wie Irina. Vier Jahre, und damals, in seiner Heimat, war es ihm wie das Gelobte Land erschienen. Mittlerweile war er aber desillusioniert. Sicher, Deutschland war toll, und man lebte hier besser als in der Heimat, wo die Freiheit ein seltenes Gut war und die Arbeitslosigkeit und die Armut ins Unermessliche stiegen. Trotzdem hatte Deutschland seine Tücken. Er lebte von Gelegenheitsjobs, denn gemeldet war er nicht. Das hätte auch kaum funktioniert. Wichtig war nur, dass es Irina gut ging, denn sie war sein Ein und Alles. Sie war klug und hübsch und hatte den alten Sack nur aus Verzweiflung geheiratet, aus der Erkenntnis heraus, dass sie anderweitig keine Perspektive haben würden, im fernen Russland. Genauso wenig wollte sie sich nämlich auf einen der Männer einlassen, die meist mittellos waren und noch öfter wie die Löcher soffen. Und sie hatte ja ihn. Er, Alexander, war immer ihr Rückhalt gewesen und hatte damals ihre Entscheidung verstanden und respektiert. Sicher, zuerst nicht. Zuerst hatte er getobt. Hatte sich ein besseres Leben für seine Irina gewünscht. Und dann aber doch einsehen müssen, dass es so das Beste war, für sie und vielleicht auch für ihn. Und nach einer Weile war er einfach nachgekommen, über Polen – die Grenzen nach Deutschland waren durchlässig wie ein Sieb, seit es weniger Kontrollen gab. Er wusste, dass er nicht der einzige Illegale in seinem Block in den Hirtenwiesen war. Aber er hielt sich von den anderen fern. Denn je größer die Gruppe war, in der man angetroffen wurde, umso verdächtiger war man. Am unauffälligsten war man allein. Allein, dezent, ruhig. Er nippte an seinem Wodkaglas, das vor ihm auf dem niedrigen billigen Sperrholztisch stand. Ein Glas jeden Tag, 50 Gramm, nicht mehr. War nicht schade um den Kerl. Ganz bestimmt nicht. Geschah ihm sogar recht. Wenn er daran dachte, dass dieser alte Sack seine Irina im Bett gehabt hatte, sich vorstellte, wie die dürren Finger ihre perfekten Rundungen begrapschten und wie der schmale Mann schließlich gierig über die schöne Gestalt herfiel, ohne sich dabei auch nur im Mindesten um die Seele seiner Frau zu kümmern, wurde ihm übel. Gut so. Es war gut. Er hatte es verdient.


    


    »Jetzt haben schon zwei Leute was von Auftragskillern erzählt«, sinnierte Lisa, als sie das kurze Stück zum Revier zurückliefen. »Vielleicht ist die Lösung des Falles ganz einfach.«


    »Das können wir nur herausfinden, indem wir Irina nach dem blonden Mann mit der schwarzen Jacke fragen.«


    Die beiden Kommissare bogen um die Ecke und standen schließlich vor dem Revier. »Gehen wir erst mal kurz rein und überlegen, wie wir weiter vorgehen«, schlug Heiko vor. Lisa grinste, weil sie vermutete, dass er in Wahrheit nur ganz dringend einen Kaffee brauchte, stimmte dann aber zu.


    


    Drinnen kam ihnen Uwe entgegen, der irgendwie aufgeregt wirkte. Der Spurensicherer grinste. Es war nicht gerade seine Art, gleich mit der Sprache herauszurücken. Vielmehr bat er sie, in fünf Minuten in die Spurensicherung hochzukommen.


    


    Kurze Zeit später saßen die beiden auf den hölzernen Hockern, die in Uwes kleinem Reich vorherrschten, während der Spurensicherer selbst auf einem ledernen Arbeitssessel thronte. Heiko nippte an seinem Kaffee und versuchte, Uwe durch bloßes Anstieren dazu zu bringen, endlich mitzuteilen, worum es denn eigentlich ging. Lisa war da diplomatischer. »Und, Uwe, was hast du rausgefunden?«, fragte sie und schenkte dem Mann ihr schönstes Lächeln. Uwe beugte sich in Zeitlupentempo vor zu seinem riesenhaften Rechner und meinte dann: »Das Blinkerfischchen. Da gibt es was Neues.«


    »Nämlich?«, beharrte Lisa, während Heiko sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht aufzustöhnen und die Augen zu verdrehen. »Die Dinger gibt es bei Buymy«, klärte Uwe auf.


    »Was ist das denn?«, fragte Lisa. »Das ist eine Onlineplattform, wo Leute selbst gebasteltes Zeugs einstellen können.« Was kein Mensch braucht, fügte Heiko in Gedanken hinzu. »Naja, und dort rühmt sich eine der hoffnungsvollen Jungdesignerinnen mit der Erfindung des ›trendy Accessoires für Angler‹«, zitierte Uwe.


    »Und? Gibt es da eine Liste von Käufern? Jetzt lass dir doch net wieder alles aus der Nase ziehen, Kerle!«, forderte Heiko, dem das Ganze allmählich zu viel wurde.


    »Ich hab mich jetzt angemeldet und der Dame eine Nachricht geschickt. Die wird ja wohl die Adressen ihrer Kunden haben. Wahrscheinlich KundINNEN. Geantwortet hat sie aber noch nicht.« Heiko trank den letzten Schluck von seinem Kaffee und beschloss dann: »Also du meldest dich, wenn es was Neues gibt, gell? Und wir nehmen uns jetzt noch mal die trauernde Witwe vor.«


    


    Lisa und Heiko saßen im M3 und waren schon auf dem Weg nach Goldbach, als Lisa vorschlug, sich erst einmal mehr Informationen über Irina zu besorgen. »Dass die beiden Damen einen Hass auf sie haben, ist ja klar. Vielleicht fragen wir noch andere Leute? Die Nachbarn eventuell?«


    »Oder die Agenturchefin«, schlug Heiko vor.


    »Gute Idee«, befand Lisa. »Wo war die Agentur noch mal?«


    »In Kirchberg.«


    


    20 Minuten später stiegen sie aus dem Wagen und standen vor einem Wohngebäude mit großen Fenstern im Untergeschoss, die mit lachenden Window-Color-Sonnen beklebt waren. ›Agentur Sonnenstrahl‹ stand zwischen den grinsenden Himmelskörpern in Schnörkelschrift. »Wirkt ja wirklich sehr professionell«, spottete Heiko. Lisa machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand. »Diese hausbackene Art kann tatsächlich Absicht sein. Das suggeriert schon die liebevolle Hausfrau.« Heiko musste ihr recht geben, das wäre durchaus möglich. Sie stiegen eine schmale Treppe mit Eisengeländer zum Eingang hoch und klingelten. Nur Sekunden später öffnete sich die Tür und eine matronenhafte Mittfünfzigerin in blauem Kostüm und weißer Bluse erschien. Ihr rundes Gesicht war freundlich, strahlte jedoch auch einen gewissen Geschäftssinn aus. Ihr Haar war dunkel gefärbt und zu einer akkuraten Bobfrisur geschnitten. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und betrachtete erst Heiko, dann Lisa. Sie war wohl paarweises Aufkreuzen in ihrer Institution nicht gewohnt.


    »Grüß Gott, Frau …«


    »… Blumenstock.«


    »Ja, Frau Blumenstock. Luft und Wüst. Wir sind von der Polizei. Es geht um einen Ihrer Kunden. Walter Siegler.« Das Lächeln der Frau blieb, aber gefror zu einer Grimasse. »Bedaure«, meinte sie frostig, »Sie können sich denken, dass in meinem Gewerbe Diskretion das A und O ist.«


    »Herr Siegler ist tot«, versuchte Lisa, aber die Frau fiel nicht darauf herein.


    »Würde ich ihn kennen, täte mir das leid«, erklärte sie.


    »Hören Sie, Frau Blumenstock«, machte Heiko weiter und setzte ein sehr ernstes Gesicht auf, zusätzlich zog er die Augenbrauen tadelnd zusammen, »schließlich geht es um Ihren guten Ruf.« Die Frau erlaubte sich ein leichtes Schnauben. »Wieso das denn!«


    »Die Leute tratschen schon rum, dass Ihre … nun, die von Ihnen vermittelte Ehefrau, einen Auftragskiller angeheuert hätte. Wenn das Kreise zöge, würde sich das doch sicherlich nicht allzu positiv auf Ihren Leumund auswirken. Meinen Sie nicht auch?«


    Nun nagte die Frau an ihrer Unterlippe, was einen pinkfarbenen Lippenstiftabdruck auf ihrem Schneidezahn hinterließ. Seufzend sah sie sich um und trat dann ergeben beiseite. Die beiden Kommissare folgten der Frau ins Büro, wo sie ihnen – wohl aus purer Gewohnheit – einen Kaffee richtete. Lisa sah sich um. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, aber bewusst heimelig gestaltet. Auf dem Tisch stand ein prachtvolles Blumenbouquet, an der Wand hing ein gerahmter Kunstdruck des ›Kusses‹ von Gustav Klimt. Die Stühle waren weich gepolstert, beinah hätte man der Illusion erliegen können, man säße in einem Wohnzimmer, wäre da nicht der gewaltige cremefarbene Schreibtisch mit einem kleinen, aber augenscheinlich sehr leistungsfähigen und hochmodernen Rechner gewesen, der den Raum dominierte. An der Wand stand ein dezentes Regal, in dem diverse Ordner und Fotoalben aufgereiht waren. Frau Blumenstock wies mit einer matten Handbewegung auf die beiden Stühle und hackte dann mit langen, rosafarbenen Fingernägeln auf die Tastatur des Rechners ein. »Walter Siegler«, murmelte sie und ihre Augen huschten über den Bildschirm, als läse sie einen Eintrag. »Walter Siegler war einer unserer Kunden. Wir haben ihm Frau Irina Iwanowa vermittelt.« Lisa entging nicht, dass die Frau im Plural sprach, obwohl sie ganz offensichtlich die einzige Mitarbeiterin ihrer eigenen Firma war. »Vor knapp vier Jahren.« Dann lehnte sie sich zurück und faltete die Hände. Sie schien die Informationen nicht ungefragt preisgeben zu wollen.


    »Darf ich Ihnen eine … etwas unorthodoxe Frage stellen?«, begann Lisa.


    Die Frau zuckte die Schultern. »Bitte.«


    »Ist es nicht so, dass viele Frauen mit Migrationshintergrund einen Mann suchen, mit dem sie drei Jahre zusammen sein können, um sich anschließend wieder scheiden zu lassen, weil sie dann ja die deutsche Staatsbürgerschaft haben?« Heiko grinste innerlich. Ach ja, der Migrationshintergrund. Frau Blumenstock zog die gezupften Augenbrauen hoch. »Das soll es geben, ja. Wir bemühen uns allerdings, solche schwarzen Schafe von vorneherein auszusondern. Ich vermittle hier keine Prostituierten und bin auch keine Asylbehörde. Ich arrangiere Ehen und mache Menschen glücklich.«


    »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, beschwichtigte Lisa. »Nur ist es eben oft so, dass die Herren doch deutlich älter als die vermittelten Damen sind!«


    »In anderen Kulturkreisen ist so eine Vorgehensweise durchaus die Regel. Ehen werden arrangiert, auch zwischen verschieden alten Partnern. Und wissen Sie was? In solchen Ländern ist die Scheidungsrate deutlich niedriger als bei uns, wo scheinbar jeder die freie Auswahl hat.« Lisa lächelte. Diese Diskussion zu führen, wäre sicherlich fruchtlos, da die Agenturchefin sie bestimmt schon hundertmal bestritten hatte. »Ich wollte Ihnen kein unmoralisches Handeln unterstellen«, versicherte sie noch einmal. »Nur ist es doch so, dass …«, sie suchte nach den passenden Worten, »dass Ihre Kunden in Deutschland wohl kaum an eine so schöne Frau geraten wären.« Die Chefin schürzte die Lippen. »Das stimmt, ja. Aber die Frauen haben ja auch etwas davon. Eine gesicherte Existenz. Ein schönes Zuhause. Meist finanziert der Mann sogar die Familie in der Heimat. Außerdem, und da lege ich sehr großen Wert drauf: Sie wissen, worauf sie sich einlassen. Die Frauen werden vor dem ersten Treffen genauestens über den Mann informiert. Ich erstelle sogar nach meinem Eindruck ein Charakterprofil, das ich den Frauen vorlege.« Lisa nickte nachdenklich. »Gibt es solche Profile auch von Ihren Damen?«, fragte Heiko weiter. Die Frau bejahte. »Das machen die Mitarbeiter vor Ort. Sicherlich wollen Sie das Profil von Frau Siegler?«


    »Wir bitten darum.«


    Die Frau seufzte und ergab sich. Tasten klickten, dann surrte der Drucker. »Unter einer Bedingung: Frau Siegler darf hiervon nichts erfahren.«


    »Selbstverständlich!«, versicherte Lisa und nahm das Blatt aus der mittlerweile ausgestreckten Hand. »Und das von Herrn Siegler hätten wir auch gern.«


    »Können Sie persönlich sich auch an Frau Siegler erinnern?«, meldete sich nun wieder Heiko zu Wort. Frau Blumenstock musterte noch einmal den Bildschirm, wo offenbar ein Foto von der jungen Frau flimmerte. »Dunkel, ja. Eine für ihr Alter ausnehmend reife junge Frau. Freundlich und aufgeschlossen. Und eine wunderschöne Braut.« Sie drehte den Bildschirm und zeigte ein Hochzeitsfoto der Sieglers, auf dem die tatsächlich modelhafte Irina den schmalen Siegler um einen halben Kopf überragte.


    »Hatten Sie den Eindruck, Frau Siegler sei glücklich?«


    »Ich denke, das hängt grundsätzlich sehr vom Mann ab. Bei dieser Art der Eheschließung kennt sich das Paar erst seit ein paar Wochen oder Monaten. Da kann es schon mal sein, dass ein Mann seine schlechten Eigenschaften verbirgt. Aber wie ich Ihnen schon erklärt habe: Es haben alle was davon.«


    


    Heiko und Lisa machten einen Zwischenstopp im Fröber. Der Fröber war eines der wenigen Cafés und Restaurants im Stadtzentrum Kirchbergs, wenn man hier überhaupt von einem Zentrum reden konnte. Kirchberg war nett, schnuckelig, aber vor allem klein. Und da war der Herr Fröber, ein älterer Hesse mit Kurzhaarschnitt, eben der unangefochtene Gastwirt im Ort. Vor kurzer Zeit hatte er sein Café, das drei Häuser weiter gelegen war, aufgegeben und konzentrierte sich fortan auf das Restaurant, wo es aber immer noch ganz hervorragenden Kuchen und leckeres Eis gab. Mit Blick auf den historischen Torturm aus dem 14. Jahrhundert verzehrte Heiko einen Eisbecher namens ›Kirchberger Überraschung‹, und Lisa schlürfte einen Eiskaffee. Für einige Minuten saßen sie nur schweigend da und taten überhaupt nichts. Es war ein schwüler Sommertag, und der Himmel war von Schleierwolken bedeckt. Trotzdem war es warm, der Hohenloher würde sagen ›bollawarm‹, und die leise Ahnung eines Gewitters lag in der Luft. Lisa hatte schon einige der für diese Gegend heftigen Gewitter erlebt und sie irgendwie lieben gelernt. »Zeig mal das Blatt«, forderte sie und wartete, bis Heiko das gefaltete Papier herausgezogen und auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie setzte sich so, dass sie beide lesen konnten, und rückte damit näher zu Heiko. Heiko schnupperte. Sie trug dieses vanillige Parfüm, das sie gerne im Sommer auflegte. Er hauchte einen kleinen Kuss auf ihre Wange, was seiner Freundin ein Lächeln entlockte. Einige Schwalben flogen tief vorbei und stießen ihre charakteristischen Rufe aus, die von den alten Mauern der umliegenden Gebäude, einer Sparkasse und kleinen Läden, widerhallten. Man spürte die Hitze des Sommers. Der leckere Eisbecher mit Früchten und Erdbeersoße. Und Lisa war da, bekleidet mit hellen Jeans und einem hellroten, tief dekolletierten Top, wie aus den 90er-Jahren hergebeamt, aus ihrer beider Jugend. Und in diesem Moment war alles perfekt. Eine entzückende Steilfalte bildete sich zwischen Lisas Augen, während sie das Blatt eingehend studierte. »Siehst du, hier steht das Charakterprofil.« Sie deutete auf eine Stelle auf dem Blatt. »Lies vor.«


    »Frau Iwanowa ist ausnehmend begabt. Sie hat das Abitur und spricht fünf Sprachen fließend. Irina Iwanowa ist überaus intelligent und vielseitig interessiert. Beispielsweise zeichnet sie gerne und liest viel. Frau Iwanowa möchte sehr gerne einmal Kinder, am liebsten erst ein Mädchen. Sie freut sich auf Deutschland und auf die vielen Möglichkeiten, die ihr hier geboten werden. Gerne würde sie sich mit einem deutschen, auch älteren Herrn zusammentun, der ihr hilft und sie fördert. Frau Iwanowa würde gerne studieren und beispielsweise Lehrerin werden.« Heiko schwieg und aß einen Löffel Eis. »Das Profil einer hoffnungsvollen jungen Frau«, fand Lisa.


    »Du meinst, dass die Ehe wohl in eine andere Richtung gegangen ist?«


    Lisa trank einen Schluck Eiskaffee. »Rechnen wir doch mal. Die Kleine ist drei Jahre alt. Seit vier Jahren sind die Sieglers verheiratet. Das heißt, mit dem Studieren war es wohl nix.« Heiko machte »Hm« und aß eine Erdbeere. Fruchtig-süß. »Und das von ihm?«, fragte er. Lisa entfaltete das zweite Blatt und las vor: »Walter Siegler ist ein großzügiger Mann, der eine Frau sucht, die mit ihm eine Familie gründen möchte. Herr Siegler ist selbstständig und kann seiner Frau einen hohen Lebensstandard bieten. Er wünscht sich eine Frau, die ihn in seinem anstrengenden Alltag unterstützt und dafür sorgt, dass er sich zu Hause wohlfühlt. Herr Siegler legt großen Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild. Er besitzt ein Haus auf dem Land am Stadtrand von Crailsheim.« Lisa ließ das Blatt sinken. »Genauso hatte ich ihn mir vorgestellt«, resümierte sie.


    »Wie meinst du das?«, fragte Heiko.


    »Das, was da steht, heißt doch im Wesentlichen nichts anderes als: Der reiche Herr Siegler sucht ein Heimchen am Herd, das ihm jeden Wunsch von den Augen abliest und noch dazu gut ausschaut.«


    »Schon«, gab Heiko zu, »das haut ziemlich genau hin.«


    »Wieso die Blumenstock die überhaupt zusammengebracht hat – das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass diese beiden Profile nicht zueinander passen«, überlegte Lisa und schlürfte Eiskaffee. Mit ihren schönen Lippen.


    »Na, wahrscheinlich geht es eben doch weniger darum, was die Frau will, als vielmehr darum, was sich der Kerl so vorstellt. Die Frauen müssen wohl eher nehmen, was sie kriegen.«


    »Das kann durchaus sein«, stimmte Lisa zu und betrachtete die Blumen in den Kübeln. »Ein weiteres Indiz dafür, dass Irina ein gutes Motiv hat. Sie kann in dieser Ehe nicht glücklich gewesen sein.«


    


    Wenig später fuhren sie zurück nach Crailsheim und dann weiter nach Goldbach, um sich tatsächlich mit Irina selbst zu unterhalten. Sie klingelten allerdings vergeblich an dem großen, aber irgendwie düster wirkenden Einfamilienhaus. Niemand öffnete. Dann versuchten sie es bei den unmittelbaren Nachbarn, von denen die linke Partei tatsächlich zu Hause war. Es handelte sich um einen älteren Herrn namens Sackler, der sie zögernd und unter Entschuldigungen, er sei nicht zum Aufräumen gekommen, hereinbat. In der Wohnung sah es allerdings eher so aus, als sei er seit ein paar Jahren nicht mehr wirklich zum Aufräumen gekommen. Augenscheinlich gab es in diesem Haushalt keine Frau, vielmehr handelte es sich um eine Junggesellenwohnung, wie sie im Buche stand. Sie betraten das Wohnzimmer, das von einer gelblichen Couch, die mit abgeschabtem Samt bezogen war, beherrscht wurde. An der Wand hingen vergilbte Ölgemälde, und ein alter Röhrenfernseher flimmerte. Der Mann, der eine Cordhose mit Hosenträgern und ein kariertes Hemd trug, schlurfte zum Fernseher und schaltete das Gerät ab. »Kommt eh nur Mist«, kommentierte er murmelnd und setzte sich anschließend in einen riesenhaften Ohrensessel, der mit demselben Stoff wie die Couch bezogen war. »Und um was geht es?«, wollte er wissen.


    »Sie haben ja sicherlich gehört, dass der Herr Siegler ermordet wurde«, begann Lisa. Der Mann nickte.


    »Ja, und da fragen wir uns natürlich, ob Sie vielleicht eine Idee haben, wer denn ein Motiv haben könnte?«


    Der Mann schüttelte augenblicklich den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Hm«, machte Heiko und beugte sich vor, was ein Knarzen der Federn in der Couch zur Folge hatte. »Und was sagen Sie zu dieser Ehe?«


    Der Mann seufzte tief und schüttelte dann den Kopf. »Die arme Frau. So jung und schon Witwe.«


    »Naja, wir fanden bisher eher die Tatsache seltsam, dass eine so junge Frau mit Herrn Siegler verheiratet ist«, bemerkte Lisa.


    »Also, dass der die Irina aus dem Katalog hat, ist bekannt. Das weiß das ganze Dorf. Da kann ja aber das Mädle nix dafür, wenn Sie mich fragen.«


    »Es gibt da auch andere Meinungen. Wir haben schon die Theorie gehört, Frau Siegler hätte ihren Mann beseitigen lassen«, erläuterte Heiko.


    Der Mann schnappte nach Luft. »Also, wer erzählt denn so was. Die Irina ist so eine Liebe! Hübsch, fürsorglich, – eine Traumfrau! Vorhin ist sie mit der Kleinen zum Kinderarzt, zum Impfen!«


    Die Beamten wechselten einen Blick. »Wann ist sie denn gegangen?«


    »Och, vor anderthalb Stunden vielleicht.«


    »Und haben Sie sich öfters mit Herrn Siegler unterhalten? Vielleicht so von Mann zu Mann, am Gartenzaun?«, forschte Lisa.


    »Schon«, meinte der Mann und kratzte sich am Kopf, was ein schabendes Geräusch verursachte. »Und ging es da auch mal um die Ehe?« Sackler druckste herum.


    »Jetzt sagen Sie schon!«, beharrte Heiko.


    »Ha, er hat immer erzählt, wie er es mit der Irina treibt und was er für ein toller Hecht ist und wie oft er kann und so.« Peinliches Schweigen folgte, was Lisa mit einem gemurmelten »So sind halt die Männer« beendete. »Sie haben mich ja gefragt«, rechtfertigte sich Sackler. »Ich fand das Gelaber auch geschmacklos. Die Irina verdient das nicht. Die hat viel mehr auf dem Kasten. Und hätte was Besseres verdient, wissen Sie.«


    »Mal was anderes«, wechselte Heiko das Thema. »Zeugen haben uns von einem jungen Mann mit Lederjacke berichtet, der Frau Siegler ab und zu besucht hat. Ist Ihnen da was aufgefallen?« Der Mann nickte eifrig. »Ja, der war ein- oder zweimal da. Immer nur eine Stunde, und nur, wenn der Walter außer Haus war.«


    »Können Sie den Mann beschreiben?« Sackler schien mit sich zu ringen. »Besser«, meinte er endlich und griff nach einem Stapel Fotos, der auf einem kleinen Beistelltischchen lag. Dabei hielt er den Stapel sehr aufrecht, sodass weder Heiko noch Lisa einen Blick auf die Fotos erhaschen konnten. Er blätterte eine Weile und hielt den überraschten Kommissaren dann ein Foto unter die Nase. Es zeigte einen jungen Mann, der vor Sieglers Türe stand. Er trug tatsächlich eine Lederjacke, war überaus muskulös und groß. Das Gesicht war im Profil fotografiert, allerdings sah man nicht viel, da das Foto leicht überbelichtet war.


    »Dürfen wir das mitnehmen, Herr Sackler?«


    »Sicher. Aber nicht, dass die Irina Schwierigkeiten bekommt. Sie kommt übrigens gerade nach Hause.« Heiko fragte sich, woher der Mann das wissen konnte, als er wirklich das Klacken von Autotüren hörte und durch das Fenster sah, wie Irina mit der kleinen Viktoria dem Wagen entstieg. »Tja, dann besuchen wir noch schnell die junge Witwe«, meinte Heiko, und die beiden erhoben und verabschiedeten sich.


    


    Draußen zündete er sich erst mal eine Zigarette an und rauchte nachdenklich, Lisas tadelnden Seitenblick gänzlich ignorierend.


    »Denkst du, was ich denke?«, fragte Lisa.


    »Hm?«


    »Was war auf den anderen Fotos?«


    »Wie bitte?« Heiko sah dem Rauch nach, der sich kräuselte und in den bedeckten Himmel aufstieg. »Wieso hat der Kerl einen Stapel Fotos, von denen eines ein Foto eines geheimnisvollen Unbekannten, der gerade die Siegler’sche Auffahrt hinaufläuft, ist?«


    »Gute Frage«, meinte Heiko. »Ein Hobbyfotograf?«


    Lisa blickte ungläubig drein. »Das Beste wird sein, wir fragen Frau Siegler einfach selbst. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«


    


    Die Tür ging auf, und Irina Siegler kam zum Vorschein. Auch heute war sie wieder dezent geschminkt und geschmackvoll gekleidet. Eine überaus hübsche Frau, wie Heiko erneut feststellte. Auf ihrem Arm hielt sie das sich windende und verhalten greinende Kind. Sie bat die Kommissare nach drinnen. Die Wohnung war antiquiert, aber nicht schäbig eingerichtet. Sämtliche Möbel schienen zwar sehr teuer, jedoch zweifelsohne der jeweiligen Spießerecke ihrer Kategorie entnommen zu sein. Das Wohnzimmer war mit einem schweren Eichenholztisch bestückt, auf dem eine Organza-Drapage mit Dekokram lag. Ein Stofffetzen mit Gruschd dabei, wie Heiko bemerkte. Unnötig. Ein Tisch war schließlich zum Essen da. Die junge Witwe bat sie, sich auf die Couch, die mit einem scheckigen schweren Blumenstoff bezogen war, zu setzen. Sofort beim Setzen spürten Lisa und Heiko den Komfort, den dieses Möbel bot, trotzdem war die Sitzgelegenheit leider abgrundtief hässlich. »Moment bitte«, meinte Irina und verschwand, um anscheinend das Kind in seinem Zimmer zu deponieren. Durch den Flur war beruhigendes Gemurmel zu hören, dann das Schmatzen eines Kusses. Es dauerte noch eine Minute, dann kehrte Irina Siegler mit einem Tablett mit Saft und Keksen zurück. »Bitte entschuldigen Sie, der Kaffee ist aus.« Lisa und Heiko hoben abwehrend die Hände. Endlich setzte sich die junge Frau und blickte sie auffordernd an. »Und, haben Sie den Mörder?« Heiko räusperte sich. »Wir haben schon einige Verdächtige, die ein ganz gutes Motiv haben.«


    »Aha, und wen?«


    »Frau Siegler, darf ich fragen, wie Ihre Ehe so war?«, wechselte Lisa das Thema und blieb dabei ausgesucht freundlich. Irina lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, sodass Heiko entfernt an die Verhör-Szene aus ›Basic Instinct‹ erinnert wurde. »Ach so. Wahrscheinlich hat meine Schwägerin Ihnen mitgeteilt, es könne niemand anders gewesen sein als die russische Hure. Ist es nicht so?« Ihre grünen Augen funkelten zornig, nur mühsam unterdrückte sie ihre Wut.


    »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein«, meinte Lisa und beugte sich verbindlich vor. »Ich denke das nicht. Ich glaube, dass Ihre Lage nicht einfach war, zu keinem Zeitpunkt Ihres Lebens. Und da haben Sie sich sicherlich Hoffnungen gemacht, dass es hier schön sein könnte, und dann geraten Sie an … nun ja, Sie verstehen.« Irina starrte sie eine Weile schweigend an und schien dabei zu überlegen, ob sie die Unterstellung der Kommissarin unverschämt oder verständnisvoll finden sollte. »Man soll nicht schlecht über Tote reden«, begann sie dann, »aber mein Mann war … kein guter Mensch.« Sie sah sinnend zum Fenster hinaus, dann fuhr sie fort: »Aber ich habe alles ertragen. Wegen Viktoria.« Heiko zog das Foto aus der Tasche und hielt es Irina unter die Nase. »Kennen Sie diesen Mann?« Ihr kurzes Zusammenzucken verriet, dass sie ihn sehr wohl kannte. Dann aber schüttelte sie den Kopf.


    »Nein«, sagte sie tonlos.


    »Sicher?«, hakte Heiko nach.


    »Keine Ahnung. Vielleicht war das ein Vertreter.«


    »Ein Vertreter hätte ein Köfferchen dabei. Erinnern Sie sich wirklich überhaupt nicht?«


    »Ein Kerl von einer Drückerkolonne?«, schlug die junge Witwe zaghaft vor. »Woher haben Sie überhaupt das Foto? Lassen Sie mich etwa beschatten?« Lisa und Heiko schwiegen nun etwas peinlich berührt, aber Irina kam von allein auf die Lösung. »Oh, ich verstehe.« Sie lachte unfroh. »Der alte notgeile Sack von drüben, richtig?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wissen Sie, jetzt, wo Sie es sagen, ähnliche Fotos von unserer Auffahrt kannte ich bereits. Wahlweise mit dem Postboten oder den Zeugen Jehovas drauf.«


    »Hm?«, machte Heiko und forderte damit auf die kürzestmögliche Weise zum Weiterreden auf.


    »Der Herr Sackler hat geglaubt, er könne mich des Ehebruchs überführen«, erzählte Irina.


    »Hat er Sie damit erpresst?«, fragte Lisa, und ihr Ton war mitfühlend.


    »Der Herr Sackler hat geglaubt, er könne auch mal mit der russischen Hure ins Bett«, versetzte Irina. Betretenes Schweigen. Die junge Frau hatte sich nun doch in Rage geredet. »Hier saß der Alte bei mir auf dem Sofa« – sie deutete dahin, wo Heiko gerade saß – »und hat erklärt, dass er dem Walter alles Mögliche erzählt, wenn ich nicht auf der Stelle … Sie verstehen.«


    Lisa schnaubte entsetzt. »Und was haben Sie gemacht?«


    »Ich habe ihm gesagt, er soll ganz schnell abhauen, ich würde sonst die Polizei holen.«


    »Und?«


    »Seither beschränken sich seine Aktivitäten darauf, mich den ganzen Tag lang mit dem Fernglas oder seiner Kamera zu bespannen.«


    Heiko überlegte. Das änderte die Sache. Denn es könnte ja immerhin sein …


    »Könnten Sie sich denn vorstellen, dass Herr Sackler etwas mit dem Mord zu tun hat?«, fragte Lisa und sprach damit aus, was Heiko dachte.


    »Kann sein«, meinte die junge Witwe nachdenklich.


    


    Sie verließen eben das Haus und waren eigentlich schon wieder auf dem Weg zurück zu Sackler, als Heikos Handy klingelte. Er ging ran. »Ja? Oh, tatsächlich! Nein, nein. Gut, wir kommen gleich.« Er legte auf und informierte: »Die Frau mit dem Schlüsselanhänger hat sich gemeldet. Wir haben ein paar Adressen.«


    


    Als sie zurück ins Büro kamen, war es schon nach sechs. Uwe hatte die Liste bereits auf Heikos Schreibtisch gelegt. Heiko, der sich und Lisa in der Zwischenzeit einen Automatenkaffee besorgt hatte, griff nach dem Blatt und studierte es. »Und?«, fragte Lisa und nippte an der Koffeinbrühe. »Es sind zwei«, meinte Heiko. »Waller und Hintermann. Beziehungsweise jeweils die Frauen.« Lisa sah auf die Uhr. Es war ein langer Tag gewesen. »Was meinst du, schaffen wir noch einen?«, fragte sie. Heiko wiegte den Kopf. »Wenn wir den Mord heute noch aufklären könnten, dann wäre das doch eine saubere Sache, oder?«


    Lisa seufzte. »Einen. Wir gehen noch zu einem. Okay?«


    Heiko war einverstanden. »Und zu wem? Such du aus.« Lisa musterte die beiden Namen und entschied dann: »Waller.«


    


    Otto Wallers Frau führte die beiden Kommissare in den Garten der Familie, wo ihr Mann, ein blutiges Messer schwingend, gerade zwei große Schleien ausnahm. Sorgsam hatte er die Schwimmblasen zur Seite gelegt, während er die schleimigen Gedärme in einen aufgestellten Eimer fallen ließ. Er bemerkte die Besucher erst, als Heiko sich räusperte. Waller drehte sich um und wischte sich die blutige Hand an seiner Arbeitsschürze ab, reichte sie aber auch nicht zur Begrüßung, worüber vor allem Lisa sehr froh war. Sie vermied es, den Abfall in dem Kübel anzusehen, und konzentrierte sich lieber auf den Mann selbst. »Ah, die beiden Kommissare!«, tönte Waller und setzte sein schönstes Lächeln auf, wobei sich die Enden seines prachtvollen Schnurrbartes deutlich nach oben verzogen. »Und? Gibt es schon was Neues?« Heiko besah sich die Fische und lobte die Größe der Schleien. »Ja, gell, vor einer Stunde waren die noch in der Jagst. Und quicklebendig.« Lisa taten die Viecher leid, während ihr Freund überlegte, wie sie wohl schmecken würden, in Butter gebraten und mit Zitrone. »Sagen Sie, Herr Waller, wir haben da einen Anhaltspunkt. Am Tatort wurde nämlich etwas gefunden.« Wallers Augen weiteten sich. »Tatsächlich. Und was?« Heiko betrachtete wieder die frischen Schleien.


    »Eines dieser … Blinkerfischchen? So heißen die Dinger doch, nicht?«, erklärte Lisa. Heiko bestätigte. »Ah, das haben wohl alle Angler«, meinte Waller und wirkte richtiggehend enttäuscht.


    »Ja, aber das war so ein Schlüsselanhänger. So ein Dekoding«, präzisierte Heiko. Waller erstarrte.


    »Sie meinen … ach so, ich verstehe, und …«


    »Wir wissen, dass Sie auch so einen Anhänger haben, Herr Waller.«


    Waller nickte eifrig. »Ja, das stimmt. Aber ich bin nicht der Mörder.«


    Lisa lächelte beschwichtigend. »Am einfachsten wäre es, Sie würden uns Ihren Anhänger zeigen. Dann wüssten wir ja, dass Sie nicht der Mörder sein können.« Waller nickte langsam, dann rief er nach seiner Frau. »Gerda!«


    Die Gerufene erschien nach kurzer Wartezeit. »Ja?«


    »Kannst du bitte kurz meinen Schlüsselbund holen?« Sie zuckte die Achseln und verschwand. Kurze Zeit später kehrte sie wirklich mit einem enormen Schlüsselbund zurück, an dem tatsächlich einer dieser Schlüsselanhänger baumelte, allerdings ein blauer. »Wo haben Sie diesen Anhänger denn her?«, forschte Lisa. Die Frau wirkte total perplex. »Vom Internet. Von so einer Jungdesignerseite. Buymy heißt die, glaube ich. Wieso? Sind wir jetzt verdächtig?« Heiko und Lisa wechselten einen Blick. »Im Gegenteil. Dass Sie den Anhänger noch haben, bedeutet ja, dass Sie ihn nicht verloren haben können. Machen Sie sich keine Gedanken.« Man konnte den Stein, der dem älteren Ehepaar vom Herzen fiel, geradezu sehen. »Also dann. Prima. Das freut uns«, bemerkte der Vorsitzende. Heiko und Lisa wandten sich zum Gehen. »Ach, wollt ihr vielleicht eine Schleie haben? Eigentlich essen wir immer nur eine und die anderen frieren wir ein, aber dann sind sie nicht mehr so gut«, bot die Frau spontan an. Waller nickte eifrig. »Ja, das ist ganz was Feines.« Lisa wollte schon abwehrend die Hände heben, aber Heiko nahm gerne an.


    


    Eine halbe Stunde später stiegen sie aus dem Auto. Lisa hatte nicht nur den in Zeitungspapier gewickelten Fisch während der Fahrt auf dem Schoß gehabt, sondern auch noch ein Büschel Löwenzahn vom Straßenrand für den Hasen. Nun untersuchte sie ihre Jeans akribisch nach Flecken, konnte jedoch nichts finden und schien zufrieden. Heiko öffnete die Haustür, und gemeinsam stiegen sie in den zweiten Stock hinauf. Durch die Wohnungstür hörten sie schon anklagendes Winseln. Heute waren Sita und Alfred lange allein gewesen. Für solche Fälle hatte die Nachbarsfrau den Schlüssel, um nachmittags wenigstens kurz nach den Tieren zu sehen. Aber toll war das trotzdem nicht. Heiko schloss die Tür auf und wurde von dem sich vor Freude überschlagenden Rauhaardackel geradezu überfallen. Heiko tätschelte den Hundekopf und ging, um die Futterschüssel zu befüllen, während Lisa den schon am Käfig emporkletternden Hasen mit dem Löwenzahn versorgte. Heiko ging inzwischen in die Küche und warf die gusseiserne Pfanne an. Als sie angemessen heiß war, ließ er einen ordentlichen Bollen Butter hineingleiten und sah zu, wie das Fett schaumig wurde und appetitlich dampfte. Lisa trat hinter ihn und umarmte ihn. Er lächelte und küsste sie nachlässig. Gekonnt bereitete er nun den Fisch vor, säuberte ihn, beträufelte ihn mit etwas Zitrone und salzte zum Schluss fachmännisch. Dann legte er ihn vorsichtig in die Pfanne. Nur eine Sekunde später hüpfte Lisa kreischend durch die Küche, weil der Fisch nämlich nicht wie erwartet in der Pfanne liegen geblieben, sondern wild zappelnd herausgesprungen war. »Lebt der noch?«, schrie Lisa panisch. Heiko grinste. »Nein, keine Angst. Das sind nur die Nerven«, beruhigte er sie und beförderte den Fisch zurück in das heiße Fett.


    


    Zehn Minuten später saßen die beiden auf dem Balkon und aßen den frischen Fisch. Heiko hatte im Brotkasten noch etwas Baguette gefunden und eine Zitrone aufgeschnitten. Und tatsächlich musste Lisa zugeben, dass so eine frische Schleie schon was Leckeres war, auch, wenn der Tatsache, dass das Fischlein vor zwei Stunden noch in der Jagst geschwommen war, eine gewisse Tragik innewohnte. Während Heiko Sita ein, zwei Bissen zuwarf, legte Lisa etwas für ihren Kater beiseite, um den sie sich später noch besonders hingebungsvoll würde kümmern müssen, um bei der roten Katze nicht in Ungnade zu fallen. Heiko hatte eine Flasche Weißwein geöffnet, von der Lisa ein winzig kleines Glas trank, denn schließlich musste sie ja noch nach Hause fahren.


    »Also war es Hintermann?«, schlug sie plötzlich vor und unterbrach damit Heikos Garnichtstun und Zufriedensein. Ihr Freund blickte unwillig auf.


    »Hm?«


    »Der Fall. Denkst du, es war Hintermann?«


    »Möglich«, versetzte Heiko und nippte am Wein. »Allerdings finde ich das Ganze schon verdächtig einfach.«


    Lisa stimmte zu. »Ja. Es könnte auch eine falsche Fährte sein.«


    »Das werden wir spätestens morgen herausfinden«, erklärte Heiko und beugte sich zu Lisa, um ihr einen, diesmal nicht nur nachlässigen, Kuss zu geben.

  


  
    Dienstag, 12. August 2014


    Die Türglocke läutete, und sie erinnerte Heiko an ein altes Telefon. Das passte so gar nicht zum sonst so schmucken Haus der Familie Hintermann. Da hätte man eher einen wohlklingenden Gong erwartet und weniger ein durchdringendes Schellen. Die beiden Kommissare waren extra früh aufgebrochen, um den Mann noch vor der Arbeit zu erwischen. Es war schon grenzwertig gewesen, dass sie die eine Nacht gewartet hatten. Aber Hintermann konnte nicht ahnen, dass sie ihn verdächtigten, Heiko war nicht einmal vor Waller eine Bemerkung entschlüpft. Ein Mann, der kaum Hintermann sein konnte, kam zur Tür geschlurft und öffnete sie einen Spaltbreit. Er musterte Heiko und Lisa eingehend und sagte dann: »Wir sind evangelisch!« Heiko grinste trotz der Situation. »Wir auch«, erklärte er und zückte seinen Polizeiausweis. Man konnte zusehen, wie aus dem Gesicht des Jugendlichen, der mit einer leichten Akne auf Wangen und Hals zu kämpfen hatte und dessen dunkelblondes Haar fettig glänzte, alle Farbe wich und er so weiß wurde wie die getünchte Hauswand. »Ja?«, brachte er mühsam krächzend hervor.


    »Ist dein Vater zu Hause?«


    Der Junge öffnete die Tür ganz und ging voraus.


    »Vatter?«, rief er und lief Richtung Küche. »Polizei!«


    Als die Beamten den Raum betraten, saß Hintermann am Tisch und war mit einem Marmeladenbrot, in Hohenlohe Xälzbrot genannt, beschäftigt. »Guten Morgen, Herr Hintermann«, grüßte Heiko.


    Hintermann nickte und winkte seinem Jungen, zu verschwinden. »Um was geht’s?«, fragte er unwirsch. »Sie kommen sehr ungeschickt, ich muss gleich ins Gschäft!«


    »Leben Sie allein?«, fragte Lisa, der aufgefallen war, dass die Dame des Hauses anscheinend fehlte. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern und fand ihn allerdings recht ordentlich. »Meine Frau musste zur Frühschicht«, erläuterte Hintermann und wies endlich auf die freien Stühle. Die Kommissare setzten sich. »Um was geht es denn nun?«, fragte Hintermann noch einmal. Heiko zog das Tütchen mit dem Beweisstück aus seiner Tasche. »Darum«, meinte er und legte den Anhänger neben das Xälzglas auf den Küchentisch. »Besitzen Sie einen solchen Anhänger, Herr Hintermann?« Hintermann erbleichte und nahm eine ähnliche Farbe an wie zuvor sein Sohn. »Ja. Aber das wissen Sie ja sicherlich bereits, denn sonst wären Sie nicht hier, gell?« Peinliches Schweigen entstand. »Würden Sie uns Ihren Anhänger bitte zeigen?«, bat Lisa. Hintermann stand auf und kramte in seiner Hosentasche. Er förderte endlich einen riesenhaften Schlüsselbund zutage und suchte lange. Dabei klimperten die Schlüssel nervös, und das Klimpern wurde immer lauter und hektischer. Schließlich gab Hintermann auf. »Geht nicht«, resümierte er und setzte sich wieder. »Ich muss ihn verloren haben.« Lisa sah die Küchenuhr eine Minute vorrücken. »Wir haben diesen Anhänger am Tatort gefunden«, erklärte Heiko und nahm dem Mann ohne Umschweife seinen Schlüsselbund ab. Er stöberte seinerseits eine Weile, bis er schließlich einen Schlüsselring mit passendem Kettenstück ohne Anhänger fand. Triumphierend hielt er seinen Fund hoch. »Wo waren Sie denn am Samstagabend, Herr Hintermann?« Die Augen des Mannes wanderten gehetzt hin und her. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen, und er schien angestrengt zu überlegen. Die Stille dauerte Minuten, gefühlte Stunden. Nur sein lauter, pfeifender Atem war zu hören. »Nun?«, beharrte Lisa und setzte ihr strenges Verhörgesicht auf, das Heiko so putzig fand.


    Schließlich stand Hintermann auf und ließ die Arme an die Seite klatschen. »Eure Suche ist zu Ende. Ich war’s.« Heiko und Lisa wechselten einen erstaunten Blick. »Ich hol nur schnell meine Sachen und ruf im Gschäft an.«


    


    »Das soll es schon gewesen sein?«, fragte Lisa, während sie im Kaffee Kett saßen und einen Kaffee und einen Latte Macchiato tranken. Heiko zuckte die Achseln. »Sei doch froh. Fall erledigt.« Er nippte am Kaffee und beobachtete dann das Geschehen auf dem Schweinemarktplatz. Trotz der frühen Stunde waren schon einige Leute auf den Beinen. Soeben fuhr John, der srilankesische Pizzabäcker, mit seinem silberfarbenen Van über den Platz und parkte vor seinem Restaurant.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube irgendwie nicht, dass er es war«, meinte Lisa und schlürfte Latte Macchiato.


    »Hey! Jetzt mach mal halblang! Geständnis ist Geständnis! Und nur, weil er so schön revoluzzermäßig rüberkommt …«


    »Was willst du denn damit sagen, Bärchen?« Lisa tat empört. »Der einzige Revoluzzer, für den ich mich interessiere, ist ein Hohenloher Kommissar mit einem unsäglichen Dialekt.« Heiko wusste nicht, ob er wegen des öffentlichen Aussprechens seines Kosenamens schmollen oder sich wegen des Kompliments geschmeichelt fühlen sollte. Also widmete er sich wieder seinem Kaffee.


    »Wenn er gesteht, ist das doch eine saubere Sache. Der Anhänger passt, und ich wette, er hat kein Alibi.«


    »Das ist es ja, was mich so stutzig macht«, gab Lisa zu bedenken. »Der hat ja nicht mal versucht, ein Alibi zu liefern. Immerhin hat er einen Sohn, der dann ohne Vater aufwachsen würde.«


    »Na, so klein ist der ja auch nicht mehr.«


    »Trotzdem. Ich glaube, da ist noch irgendwas im Busch.«


    Heiko griff zum Hohenloher Tagblatt, das er neben sich auf den Stuhl gelegt hatte, und schlug den für alle Crailsheimer wichtigsten Teil auf: den Regionalteil. »Übrigens, am Sonntag ist Lichterfest«, wechselte er das Thema und zeigte Lisa den Artikel. Unter dem Foto eines Lichtobjektes, das mit etwas Fantasie Tom und Jerry darstellte, prangte die Schlagzeile: ›Am Sonntag ist Lichterfest in Goldbach – die Vorbereitungen laufen‹.


    »Da müssen wir natürlich hin«, befand Heiko.


    »Bin ja echt gespannt. Vielleicht können wir da auch noch was über Hintermann herausfinden«, beharrte Lisa. Heiko verdrehte die Augen. »Gut, wenn du darauf bestehst, dann nehmen wir uns den Kerl gleich nachher vor.«


    


    Irina Siegler legte den Hörer auf. Der Beamte hatte sie informiert, dass sie Walter am Donnerstag beerdigen konnte. Ihr graute schon vor dem Rummel. Musste sie … das ganze Dorf! Die junge Russin stützte den Kopf in die Hände. Es musste eine Möglichkeit geben, das anders zu regeln. Irgendwie.


    


    Eine weitere Stunde später befanden sich Heiko und Lisa mit dem Verdächtigen im Verhörzimmer des Crailsheimer Polizeipräsidiums. Während Lisa den Verdächtigen mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit behandelte, blieb Heiko reserviert – immerhin hatte der Mann einen Mord gestanden. Frau Brucker, die in solchen Situationen immer als Protokollantin zugegen war, saß bereits erwartungsvoll und gleichzeitig prüfend über ihre Brille linsend vor dem Laptop.


    »Also, Herr Hintermann«, begann Lisa und reichte dem Mann einen Kaffee, den dieser mit dankendem Nicken entgegennahm, »es sind noch ein paar Fragen zu klären.« Frau Bruckers Laptoptasten klackten. Hintermann blieb still. Typisch Hohenloher. Hatte ja auch noch keiner was gefragt. »Alibi haben Sie keins?«, fragte Lisa noch einmal nach. Hintermann straffte sich und lächelte nervös. »Darf ich rauchen?« Heiko schüttelte den Kopf. Hintermann zog eine Schnute und beugte sich vor. »Da ich ja der Mörder bin, kann ich logischerweise auch kein Alibi haben.« Heiko nickte, während Lisa weiterforschte: »Dann erzählen Sie doch mal, wie es war.«


    »Was?«


    »Na, der Mord.«


    »Ach so, ja. Also. Am Samstagabend hab ich mich im Wald versteckt, weil ich wusste, dass der Siegler allein am See angeln würde und außerdem ja noch mal die Kasse prüfen würde.«


    »Hm. Und dann?«


    »Und dann habe ich mich aus dem Hinterhalt auf ihn gestürzt und ihn mit der Kette erwürgt.«


    »Erdrosselt«, präzisierte Heiko.


    »Genau. Erdrosselt. Und dann ging er zu Boden, und ich habe ihn dann im Wald hinter dem Baumstamm abgelegt.«


    »Ah. Und wo haben Sie ihn genau umgebracht?«


    »Na, da zwischen See und Auto, auf dem Weg.«


    »Und im Wald hinter dem Baumstamm haben Sie dann den Anhänger verloren«, versuchte Lisa. Hintermann schüttelte den Kopf. »Nein, der ging sicher verloren, als der Siegler sich gewehrt hat. Aber das weiß ich natürlich nicht genau. Wenn ich gemerkt hätte, dass ich ihn verloren habe, hätte ich ihn ja mitgenommen.«


    »Ah ja«, meinte Lisa. »Und Ihr Motiv war noch mal …?«


    Hintermann lehnte sich zurück. »Sie glauben mir nicht?«, vermutete er.


    »Ich sehe kein Motiv«, gab Lisa zu bedenken. »Also müssten Sie entweder durchgedreht sein, oder Sie waren es nicht.«


    Hintermann seufzte und fixierte Lisa mit verschränkten Armen. »Vielleicht ist mir einfach seine blöde Fresse auf die Nerven gegangen. Der Typ war ein Idiot.«


    »Ich kenne genug Idioten«, gab Lisa zu bedenken und dachte dabei an den einen oder anderen Exfreund. »Aber wenn ich die alle umbringen würde, dann wäre ich ziemlich beschäftigt.« Hintermann schwieg eine Weile, was Frau Brucker zu einem kurzen Blick über den Rand ihrer Brille nötigte. Dann meinte er: »Ich war’s und ich gestehe. Mehr braucht Sie doch nicht zu interessieren.«


    »Wenn wir keine Beweise finden, dann sind Sie frei«, gab Lisa zu bedenken.


    »Sie haben einen Beweis. Sie haben das Blinkerdings und mein Geständnis. Und der Staatsanwalt sieht das sicher auch so.«


    Lisa sah ein, dass es keinen Sinn machte, weiter in den Mann zu dringen, und so brachen die Kommissare das Verhör ab.


    


    Wutentbrannt stürmte Lisa Minuten später mit Heiko im Schlepptau das Büro von Schorsch Ullrich, der eigentlich Georg hieß und ihr Chef war. Schorsch minimierte gelassen sein Solitärfenster an seinem gewaltigen, überaus leistungsfähigen Rechner – sein größtes Hobby war Solitärspielen, und Heiko vermutete, dass er diesem Laster immer frönte, wenn er alleine im Raum war – und lehnte sich in seinem protzigen Ledersessel zurück. »Was gibt’s?«, fragte er unwillig, sie hatten ihn wohl bei einer vielversprechenden Partie gestört. »Herr Ullrich«, begann Lisa, und ihre Stimme konnte nur mühsam ihren Zorn verbergen. »Sie müssen mit dem Staatsanwalt reden. Herr Hintermann ist unschuldig, da bin ich mir ganz sicher.« Der Sessel knarzte erneut, als Schorsch sich noch tiefer hineinfläzte. »Also hören Sie mal, Frau Luft! Es gibt ein Geständnis und ein Bilderbuch-Indiz. Was wollen Sie denn mehr?«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist unschuldig, der war’s nicht.« Ullrichs Blick wanderte zu Heiko, dem er als Mann in einer solchen Frage wohl mehr Urteilsvermögen zutraute. Ein Mann würde sich nämlich naturgemäß nicht auf so schwammige Konstrukte wie die weibliche Intuition verlassen. »Was sagst du denn dazu, Heiko?« Heiko spürte den bohrenden Blick, mit dem Lisa ihn von der Seite zu erstechen versuchte. »Na ja, sagen wir mal so, der Hintermann hatte so gar keine Ambitionen, sich rauszureden. Kein Alibi, kein Versuch, den Beweis zu leugnen, er hat einfach sein Zeug gepackt und ist mitgegangen.« Schorsch schielte nervös zur Maus, offenbar lief die Zeit beim Spiel mit und versaute ihm die Quote. Lisa schluckte ihren Ärger hinunter und meinte dann: »Es könnte sein, dass er jemanden schützen will. Seine Frau oder seinen Sohn zum Beispiel.« Heiko schnalzte mit der Zunge. »Eine Frau wäre rein körperlich gar nicht in der Lage zu so einem Mord … Aber der Junge vielleicht, der schaut kräftig aus.«


    Lisa erhob Einspruch: »Auch eine trainierte Frau hätte da unter Umständen die Kraft dazu.«


    »Ja, dann prüft das doch nach, wenn ihr meint«, resümierte Schorsch und wedelte mit der linken Hand, um sie zu verscheuchen, während seine rechte schon zur Maus wanderte.


    


    Die ganze Sache gestaltete sich viel einfacher, als sie erwartet hatten. Denn kaum waren sie zurück im Büro, steckte Simon den Kopf zur Tür herein und vermeldete, dass der junge Hintermann da sei und sie zu sprechen wünsche. Er trat beiseite und ließ den Jungen durch. Der Kerl sah aus, als hätte er geheult, was er aber sichtlich zu verbergen suchte. Er hatte die Hände so tief in den Hosentaschen vergraben, dass seine gürtellosen Jeans halb heruntergezogen waren und grünkarierte Boxershorts zum Vorschein kamen. Lisa nahm den Jungen am Arm und führte ihn mit sanfter Gewalt zum Besucherstuhl, wo er sich setzte. Heiko fixierte den jungen Mann mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid. »Du hast uns was zu sagen?« Der junge Hintermann nickte. »Und was?« Hintermann junior räusperte sich. »Mein Vater war es nicht.« Lisa und Heiko wechselten einen Blick. Das konnte im Regelfall nur eines bedeuten. »Und wer war es dann?«, fragte Lisa so sanft wie möglich. Der Junge stieß die Luft aus, laut und pfeifend. Offenbar Raucher. Heiko hielt ihm die Kippenschachtel hin, und tatsächlich nahm er sich eine und ließ sich vom Kommissar Feuer geben. Lisa sandte ihm einen tadelnden Blick, aber Heiko senkte beschwichtigend die Lider. Der Junge brauchte das jetzt. Er zückte ein Feuerzeug und benötigte mehrere Anläufe, um die Zigarette zu entzünden. Dann rauchte er einige Züge mit fahrigen Bewegungen, ehe er weitersprach: »Der Vatter denkt, dass ich es war.«


    »Und, warst du es?«, fragte Lisa, die beschlossen hatte, dass es in dieser Situation kontraproduktiv gewesen wäre, den jungen Mann zu siezen. In Hohenlohe wurden alle unter 35 sowieso geduzt. Die meisten darüber auch. Bernd schüttelte heftig den Kopf, sodass seine fettigen Haarsträhnen hin und her schlenkerten. »Und wie kommt dein Vater darauf, dass du es gewesen sein könntest?« Wieder ein Zug. Dann die zögerliche Antwort: »Ihr habt doch diesen Anhänger gefunden. Und ich hab mir schon ein-, zweimal dem Vatter sein Auto ausgeliehen. Die Mutter hat ihr eigenes. Und da war für den Vatter wohl die Sache klar.« Lisa betrachtete den Jungen prüfend. »Das ist für mich nicht ganz nachvollziehbar. Was glaubt denn dein Vater, welches Motiv du haben könntest?« Der Junge druckste herum, wurde aber von Heiko mit einem scharfen Blick bedacht und erzählte dann: »Mit 16 hab ich mir ein Moped gekauft. Und da haben wir ein bisschen dran rumgeschraubt.«


    »Wer, wir?«


    »Na, meine Kumpels und ich.«


    »Hm. Na und?« Heiko fand diese Sünde eher lässlich, hatte er doch in seiner Jugend genau das Gleiche gemacht. Eine beliebte Methode war, den Motor aufzubohren. Das brachte mindestens 10 km/h obendrauf.


    »Und der Siegler hat uns damals an die Bullen verpfiffen. Äh, an die Polizei, meine ich.«


    »Woher wusste denn der Siegler, dass ihr die Mopeds frisiert habt?«


    »Ich bin damit zum Jugendfischen gefahren, und das hat er dann wohl irgendwie gespannt.«


    »Ja und dann?«


    »Naja, deshalb hab ich noch keinen Führerschein mit meinen fast 19 Jahren, weil ich noch gesperrt bin.«


    »Und das kotzt dich natürlich an«, vermutete Heiko. Er wusste selbst noch, wie wichtig es damals gewesen war, am Tag des 18. Geburtstags den Führerschein abzuholen. Gesellschaftlich wichtig sozusagen. Entsprechend desaströs musste es sein, mit 19 noch keinen Führerschein zu haben, ihn nicht einmal in Aussicht zu haben. Statt einer Antwort zog Bernd zum letzten Mal an der Kippe, um sie dann akribisch im Aschenbecher, den Heiko ihm zuschob, auszudrücken.


    »Natürlich hatte ich einen Hass auf den Kerl, und das hab ich meinem Vater auch gesagt.«


    »Und dein Vater denkt also jetzt, dass du es warst, und will dich beschützen«, stellte Heiko fest. Der Bursche zuckte die Achseln, und Heiko zollte ihm innerlich Respekt. Es wäre natürlich mies gewesen, den eigenen Vater unschuldig im Knast schmoren zu lassen, aber tatsächlich aufs Revier zu marschieren und sich womöglich zum Hauptverdächtigen zu machen, kostete schon Überwindung, vor allem in dem Alter. Heiko klopfte dem Jungen anerkennend auf die Schulter. »Du bist schon in Ordnung, Kerle«, murmelte er und nickte dazu. »Aber wie kannst du so sicher sein, dass dein Vater nicht trotzdem … du weißt schon.«


    »Mein Vater war an dem Abend bei einem Kollegen in Rudolfsberg. Die ganze Zeit. Die rennen da im Wald rum und fällen Bäume.«


    »Und wo warst du?«


    »Ich war bei einem Kumpel zu Hause. Wir haben ein bisschen gesoffen.«


    Lisas Blick schweifte zu den Orchideen, die teilweise im Aufblühen begriffen waren. »Und wieso ist das ein Geheimnis?« Der Junge wand sich und sagte endlich: »Mein Vater ist nicht so scharf darauf, dass ich mit denen abhänge. Der eine betreibt ein kleines Gewerbe nebenher.« Heiko sagte nichts und blickte nur weiter auffordernd.


    »Ich denke nicht, dass das der Polizei entgangen ist«, stellte er endlich fest, als nichts weiter kam.


    »Du meinst den Richie?« Richie war seit zehn Jahren der Haschdealer der Crailsheimer Jugend, und natürlich wurde er ab und zu kontrolliert, verschwand auch immer mal wieder für ein, zwei Jahre hinter Gitter, um dann genauso weiterzumachen wie vorher. Die Polizei war immerhin froh, dass er offenbar das Monopol hatte und dass die Crailsheimer ›Drogenszene‹ dadurch wenigstens einfach zu überwachen war. »Das kann ich mir vorstellen, dass da dein Vater nicht begeistert ist.«


    »Ja, deshalb hab ich auch nicht näher erklärt, wo ich hingehe.«


    »Lass aber die Finger von dem Scheißzeug«, riet Heiko und hob mahnend den Zeigefinger. Der Junge murmelte, er habe nur mal probiert und sei wieder davon abgekommen, und Richie sei wirklich nur ein guter Kumpel, was Heiko ihm sogar irgendwie abkaufte. Er wählte ganz kurz bei dem stadtbekannten Dealer an und fragte ihn, was er denn so am Samstagabend gemacht hätte. Der junge Hintermann schluckte und wartete nervös auf die Antwort. Heiko schien schließlich zufrieden zu sein und legte auf. »Der Richie hat dein Alibi bestätigt. Du kannst also gehen.«


    »Und der Vatter?«


    »Der noch nicht, immerhin muss noch geklärt werden, wie der Anhänger an den Tatort gekommen ist. Und du kannst ja auch nicht wirklich wissen, dass er den ganzen Abend mit jemandem zusammen war. Aber sagen wir mal, dein Vater hat jetzt eine reelle Chance, aus der Sache unbeschadet herauszukommen, vorausgesetzt, dass er unschuldig ist.«


    


    Nach einigen Minuten holten sie sich Hintermann erneut zum Verhör und erklärten ihm, dass sein Sohn es nicht gewesen sein könne, worauf der Verdächtige sein Geständnis umgehend und hochoffiziell widerrief und erklärte, er hätte zwar nicht explizit auf den Anhänger geachtet, es könnte aber durchaus sein, dass er ihn schon vor längerer Zeit verloren hätte. Außerdem sei er an dem Abend tatsächlich bei seinem Kumpel in Rudolfsberg gewesen, um Bäume zu fällen und sich anschließend einen hinter die Binde zu gießen, deshalb sei er auch gleich mit dem Taxi gefahren und hätte das Auto daheim beim Sohnemann gelassen.


    


    Der Kumpel von Hintermann, ein Mann namens Rolf Glockner, ging nicht ans Telefon, also mussten Lisa und Heiko nach Rudolfsberg fahren, um das Alibi des neuen Fischerkönigs zu überprüfen. Rudolfsberg lag in Richtung Mariäkappel etwa fünf Kilometer von Crailsheim entfernt. Weil es etwas höher lag als der Rest der Umgebung, konnten die Temperaturen hier im Winter schon mal unter minus 20 Grad fallen, und es gab auch den einzigen Skilift weit und breit. Jetzt im Spätsommer konnte man sich natürlich nur schwer vorstellen, dass hier im Winter begeisterte Skifahrer den kleinen Hang hinunterfuhren. Rudolfsberg bestand im Wesentlichen aus einer langen Hauptstraße, von der zwei Seitenstraßen abzweigten. Nur etwa 100 Menschen wohnten hier. Einer der kleinen Orte, die in Lisas Heimat schlichtweg nicht existent waren. In einem so kleinen Dorf hielt man zusammen, in jeder Hinsicht. Hintermanns Alibi, ein Mann namens Rolf Glockner, wohnte am Ortsende in einem relativ großen Haus. Ortsende bedeutete in Rudolfsberg gleichzeitig auch immer Waldrand, denn das kleine Dorf war in jeder Richtung von kleinen und größeren Wäldchen umschlossen.


    


    Sie parkten den Wagen vor dem letzten Haus des Ortes, natürlich zum Waldrand hin. Eine kleine, alte Frau, die Mutter des Alibis, öffnete ihnen und erklärte, der Rolf sei nicht da, er sei im Wald zum Holzmachen. Und sie schickte sie in die richtige Richtung, heute sei der Rolf nur etwa 500 Meter weg von daheim.


    


    Heiko und Lisa betraten wenig später den Wald, und sogleich umfing sie einerseits die Stille des Waldes, andererseits ein dezenter Lärmpegel, der von diversen Vogelstimmen und dem Knacken des Unterholzes herrührte. Ein betörender Duft stieg vom Waldboden auf und schwängerte die Luft. Die Sonne tanzte durch die Äste und sprenkelte den Boden in Gold- und Grüntönen. »Schön hier«, meinte Lisa und schloss kurz die Augen, um einfach die Atmosphäre zu genießen. Heiko hingegen sagte nichts, beschloss aber bei sich, dass er dringend mal wieder mit Sieger in den Wald musste, zum Holz machen. Plötzlich schrillte eine Kettensäge, ein Laut, der so gar nicht zum Rest der Umgebung passte und der allerdings den Eichelhäher, der sich bereits unweit der beiden Kommissare postiert hatte und sie misstrauisch beäugte, nicht wirklich zu stören schien. Der große blau-braune Vogel flog dem hohenlohisch-westfälischen Liebespaar voraus, im Abstand von etwa zehn Metern, und warnte die übrigen Waldbewohner mit seinen charakteristischen Rufen vor den Eindringlingen. Lisa und Heiko gingen über den Waldboden, von dem eine gewisse Feuchte aufstieg. Wunderbar war es hier. Man sollte viel öfter Waldspaziergänge machen. Das Schrillen der Kettensäge setzte kurz aus, um Sekunden später weiterzumachen. Und endlich sahen die beiden den Mann zwischen den Bäumen: klein, bullig, mit Schutzhose und blau kariertem Hemd. Er war gerade dabei, eine Buche zu fällen, welche schon beträchtlich schwankte. Die Kettensäge verstummte wieder, endlich knackte es ohrenbetäubend, und der Baum stürzte in die dafür vorgesehene Schneise. Der Mann stellte die Kettensäge ab, nahm eine Flasche Wasser vom Boden auf und trank einen gehörigen Schluck. Und dabei bemerkte er die beiden Besucher. »Grüß Gott!«, rief er, wohl unschlüssig, ob sie seinetwegen gekommen oder einfach nur Spaziergänger waren. Wobei sie sich als Letztere wohl kaum auf das Geräusch einer laufenden Kettensäge zubewegt hätten. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und wartete, bis die beiden herangekommen waren.


    »Hallo, Herr Glockner«, grüßte Heiko. »Wir sind von der Kriminalpolizei, Wüst und Luft.« Der Mann zuckte die Achseln, jedoch ohne dabei die Hände aus den Taschen der dreckigen Arbeitshose zu nehmen. »Wir ermitteln in einem Mordfall und müssten von Ihnen wissen, was Sie am Samstagabend gemacht haben.«


    »Wieso, bin ich verdächtig? Ich hab keinen umgebracht.« Lisa lächelte beschwichtigend, und Glockner musterte sie nun anerkennend. »Können Sie es uns trotzdem sagen, bitte?«, fragte Lisa und lächelte noch freundlicher.


    Glockner nickte gnädig und meinte dann: »Ich war hier. Hier im Wald. Das heißt, nicht direkt hier, sondern weiter drüben. Mit dem Hintermann Heinz, und wir haben Holz gemacht, 1A-Buchenholz.«


    


    Als Hintermann vorläufig entlassen war, brachten Lisa und Heiko das Foto mit dem blonden Lederjackenmann zu Simon. Der junge Schwabe nippte an einem Kaffee und wirkte irgendwie aufgekratzt. »Ist alles in Ordnung, Simon?«, fragte Lisa und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Ach, wenn ihr schon mal da seid, dann kann ich euch ja gleich das hier geben«, meinte er und reichte ihnen einen mit Cliparts nur so übersäten Bogen Papier. ›Barbecue‹ stand ganz oben, was Heiko schon mal sehr sympathisch fand. Dann folgte in blauer Schnörkelschrift: ›Wir, Regina und Simon, laden Euch am Freitag, 15. August 2014, ab 19 Uhr zu einem sommerlichen Barbecue ein. Wir würden uns über Euer Kommen sehr freuen.‹ Darunter die schwungvolle Unterschrift der bisher unbekannten Regina und Simons eher männlich-krakelige. Lisa unterdrückte ein Grinsen, fühlte sie sich doch etwas an die Kindergeburtstagseinladungen, die man so vor knapp 30 Jahren immer bekommen hatte, erinnert. Gott, 30 Jahre! So alt waren sie schon. Mist. Sie sah zu Heiko hinüber, der momentan gedanklich in anderen Sphären zu schweben schien, wahrscheinlich dachte er an saftige Spareribs und Schweinesteaks, die in pikanter Soße schwammen. Lisa und Heiko bedankten sich für die Einladung und versprachen, gerne zu kommen. »Gibt es einen Anlass?«, fragte Lisa. »Einen Geburtstag?« Der Schwabe grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, kein Geburtstag. Kommt einfach!« Heiko nickte. Na dann. Er zückte das Foto des jungen Mannes und legte es auf Simons Schreibtisch. »Kannst du das mal durch den Computer laufen lassen?«, fragte er. Der Kriminalobermeister nahm das Bild auf und betrachtete es eingehend. »Wo isch des?«, fragte er dann.


    »Vor dem Haus der jungen Witwe. Es geht um den Kerl.«


    Simon zog die Augenbrauen hoch, ganz ähnlich, wie Uwe das immer machte. Offenbar hatte er sich da was abgeschaut. »Ich seh, was sich rausfinden lässt«, meinte er dann gnädig.


    


    Sein Telefon klingelte. Er erschrak von dem durchdringenden Laut des antiquierten Gerätes. Dann nahm er ab. »Da?« Irina war dran, und sofort, als er nur ihre Stimme hörte, machte sein Herz einen Hüpfer. Bevor er sie jedoch fragen konnte, wie es ihr und der Kleinen ging, sagte sie aufgeregt: »Du musst verschwinden. Sie suchen dich.« Sein Puls schoss hoch. Er wusste, was das bedeutete. Und es stand viel auf dem Spiel, unglaublich viel. Eigentlich alles. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte, wenn sie ihn finden würden. Aber es ging nicht. Er konnte sie nicht hängen lassen. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht in dieser Lage. Seine Irina. »Ich bleibe«, beschied er. Irinas Stimme nahm einen flehenden Tonfall an, als sie ihn bat zu verschwinden, wenn schon nicht wegen sich selbst, dann ihr zuliebe, der Kleinen zuliebe. Er schluckte wieder und spielte tatsächlich kurz mit dem Gedanken abzuhauen. Aber sein Platz war hier, bei ihr, war es immer schon gewesen. Sie waren immer zusammen gewesen, immer. Und das würde sich jetzt nicht ändern, nicht, weil der alte Sack über den Jordan gegangen war. Nichts und niemand konnte sie trennen und das sagte er ihr. Nun wurde Irina laut. »Du Idiot«, schimpfte sie, »hau endlich ab, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie …« Im Hintergrund begann die Kleine zu wimmern. Irina senkte schlagartig die Stimme. »Bitte«, sagte sie nur noch. »Bitte geh!« Dann klickte es in der Leitung.


    


    Lisa und Heiko hatten sich für ein schnelles Mittagessen auf der Außenfläche des Bacchus-Kellers entschieden. Lisa wählte den gebackenen Schafskäse mit Salatgarnitur, während Heiko wie üblich was Gscheits, nämlich Gyros, bestellte. »Was denkst du, wie der Anhänger an den Tatort gekommen ist?«, fragte Lisa. Heiko nippte an seiner Cola. »Also für mich ist der Hintermann immer noch nicht ganz aus dem Rennen. Andererseits – so abwegig ist die Auftragskillertheorie auch wieder nicht. Oder es war der notgeile Nachbar, der auch mal zum Zug kommen wollte.« Lisa sah einer Taube zu, die sich mit ruckendem Köpfchen nach Krümeln umsah und hektisch zu ihren Füßen hin und her rannte.


    »Oder es war jemand ganz anderes«, gab sie zu bedenken.


    »Aber wie kommt dann der Anhänger an den Tatort? Vielleicht ist er auch zufällig da hingeraten.«


    »Wohl kaum, so auffällig, wie der da rumlag«, widersprach Lisa.


    »Erinnerst du dich, bei dem Kleintierzüchter hatten wir damals ja auch den ganzen Verein im Visier. Dass diese Mordopfer aber auch immer so ein kompliziertes Umfeld haben müssen«, beschwerte sich Heiko. »Können wir nicht mal an einen geraten, der nur eine rachsüchtige Exfrau hat und sonst keinerlei Kontakte zur Außenwelt pflegt?« Lisa unterdrückte ein Grinsen. Ein böser Scherz, aber er traf den Kern des Problems. Es waren zu viele Leute mit einem guten Motiv, also tappten sie weiter im Dunkeln. Der Wirt kam und brachte den dampfenden Schafskäse, der für Heiko maximal als Vorspeise durchging, und das umso lohnendere Gyros mit Pommes. Seit einem Rhodosurlaub wusste Lisa, dass Pommes auf Griechisch ›Patates tiganides‹ hießen, wie sie erklärte. Zudem erwähnte sie die sprachliche Parallele zwischen ›Patates‹ und dem spanischen ›Patata‹, was wiederum vom Quechua-Wort ›Papa‹ abgeleitet sei, was so sei, weil die Kartoffeln aus Südamerika stammten und die Quechua-Indianer ja bekanntlich die Nachfahren der Inka seien et cetera.


    »Hm«, machte Heiko und aß Gyros. Es schmeckte vorzüglich. Und Lisa war ja so sprachbegabt. Lisa seufzte und aß ein Stück vom Käse, der offenbar auch mundete. Heiko spießte gleich drei Patates tiganides auf seine Gabel und betrachtete sie sinnend. »Wir müssen noch mehr über das Umfeld rausfinden. Und vielleicht ist ja der Lederjackenmann der Auftragskiller?«


    »Na«, warf Lisa ein und verspeiste eine schwarze Olive, »seit wann machen Auftragskiller Hausbesuche?«


    »Die ganze Tat ist sowieso eine seltsame Mischung aus Affekt und Planung«, gab Heiko zu bedenken.


    »Ja, nicht wahr, die Mordwaffe!«, stimmte Lisa zu. »Das hab ich mir auch schon überlegt.«


    »Genau. Denn welcher Mörder verlässt sich darauf, dass das Opfer die Mordwaffe um den Hals hängen hat?«


    Ein Stück Tomate verschwand in Lisas sinnlichem Mund. »So, wie wir den Siegler bisher kennen, war es nicht unwahrscheinlich, dass er sie umhaben würde. Vor allem nicht an diesem Abend, sozusagen bei der letzten Gelegenheit.«


    »Stimmt. Aber wieso hat der Mörder nicht einfach eine Knarre genommen? Ein Küchenmesser, wie damals am Volksfest bei der Majorette? Wieso die Kette?«


    Lisa trank etwas Wasser, schluckte und sagte dann: »Wir wissen also, dass der Mörder mit dem ganzen Angelgedöns zumindest vertraut ist. Und dass das Ganze vielleicht auch symbolische Bedeutung hat. Der König, erwürgt von der Kette. Für mich sieht das so aus, als müsste der Mörder in den Reihen der Vereinsmitglieder zu finden sein.«


    Heiko stimmte nachdenklich zu. »Am besten lassen wir uns mal vom Waller eine Liste der Vereinsmitglieder geben und gehen sie gemeinsam durch. Vielleicht fällt uns ja was auf.«


    »Ja, gute Idee. Und außerdem ist ja noch wichtig: Wer kann den Schlüsselanhänger vom Hintermann geklaut haben? Der Mörder muss den Hintermann also kennen, zumindest so gut, dass er auch seinen Schlüssel schon mal gesehen hat.«


    Lisa stöhnte. »Das kann jeder sein«, gab sie zu bedenken.


    »Nicht jeder«, widersprach Heiko. »Die müssen schon irgendwie miteinander zu tun haben.« »Also müsste jemand das Blinkerfischchen vom Schlüsselanhänger abmontiert haben. Es reicht ja nicht nur, sich das gleiche Ding zu kaufen, sondern es muss ja dann auch am fraglichen Schlüssel fehlen, wenn man den Mord auf jemanden schieben will.«


    »Was dann natürlich die Frage aufwirft, ob der Mörder nicht auch eine Rechnung mit dem Heinz offen hat«, sinnierte Heiko.


    Lisa schnippte mit den Fingern. »Genau. Auf diese Weise hätte der Mörder beide bestraft. Der eine tot, der andere im Knast.«


    »Das muss aber nichts Persönliches gegen den Hintermann sein«, gab Heiko zu bedenken. »Es kann auch ganz willkürlich sein.«


    »Wenn wir den Hintermann fragen, wäre das vermutlich nicht so schlau«, überlegte Lisa. »Aber seine Frau. Die wird nicht so fantasievoll sein, was das betrifft. Vielleicht kann sie uns ja weiterhelfen?«


    


    Noch am selben Nachmittag gingen die Kommissare beim schnauzbärtigen Vereinsvorstand vorbei und besorgten sich die Liste aller Vereinsmitglieder. Waller selbst hatte keine Ahnung, wer von den Leuten ein Motiv haben könnte, weder den Hintermanns Heinz noch den Sieglers Walter betreffend, und die Ermittler hatten das Gefühl, dass er das auch gar nicht wollte.


    


    Eine halbe Stunde später fuhren sie wieder bei Hintermanns vor. Drinnen war eine heftige Diskussion zwischen Frau Hintermann und ihrem Sohn im Gange, wie die Kriminalisten durch die Tür vernehmen konnten. Der Inhalt des Gesprächs war allerdings nicht zu verstehen. Als Heiko läutete, wurde es drinnen schlagartig still. Frau Hintermann kam nach wenigen Sekunden zur Tür und öffnete. Sie war um die 40, schlank und ausnehmend hübsch. Ihr einziger Makel war ein eher verlebt wirkender Raucherteint, dem man deutlich die regelmäßigen Besuche im Sonnenstudio ansah. »Ja?«, fragte sie und wirkte zornig. Ihr orangefarben geschminkter Mund zuckte unstet. Heiko schluckte und hielt dann seinen Ausweis hoch. »Polizei«, sagte er. »Dürfen wir reinkommen?«


    »Sammeln Sie immer noch Beweise gegen meinen Mann, ja? Soll ich Ihnen vielleicht dabei helfen? Er ist nicht mal da.« Heiko und Lisa wechselten einen Blick. Das passte gut. Die Augen funkelten so angriffslustig wie die einer Katzenmutter, die ihre Jungen verteidigt.


    »Es gibt begründete Zweifel an seiner Schuld. Sie sollen uns helfen, unsere Theorie zu untermauern«, klärte Lisa so sachlich wie möglich auf. Die Frau blinzelte, und hinter der gebräunten und recht faltigen Stirn arbeitete es. Dann schwang die Tür zögerlich auf. »Kommen Sie herein«, sagte die Frau und ging mit wiegenden Schritten, die jedem Laufstegmodel zur Ehre gereicht hätten, in Richtung Wohnzimmer. Bernd erschien in seiner Zimmertür, grüßte artig nickend und schüchtern lächelnd und verschwand wieder. »Sie müssen entschuldigen, ich habe ein bisschen überreagiert«, gestand Frau Hintermann ein. Lisa winkte ab. »Ich kann das verstehen. Aber Sie dürfen das nicht persönlich nehmen. Wir machen auch nur unseren Job.« Die Frau nickte und wirkte nun etwas peinlich berührt. »Möchten Sie etwas trinken? Ein Wasser? Saftschorle? Das ist erfrischend bei diesen Temperaturen.« Frau Hintermann ging und kehrte wenig später mit zwei Gläsern herrlich kalter Apfelschorle zurück, die die Kommissare tatsächlich dankbar entgegennahmen. »Dann glauben Sie also nicht mehr, dass mein Mann ein Mörder ist?«


    »Er hat ein passables Alibi«, bestätigte Lisa. Frau Hintermann nickte ernst und eifrig zugleich. »Okay. Was kann ich tun?« Heiko zückte die Liste, entfaltete sie und strich sie auf dem Wohnzimmertisch glatt. »Aufgrund diverser Überlegungen meinen wir, dass es drei Möglichkeiten gibt. Erstens, Ihr Mann ist tatsächlich der Täter. Und hätte sein Alibi gleich mit eingespannt. Zweitens, jemand hat sowohl mit Ihrem Mann als auch mit dem Herrn Siegler eine Rechnung offen. Drittens, Ihr Mann wurde willkürlich ausgewählt. So oder so muss der Mörder aus Anglerkreisen stammen.«


    »Könnte!«, widersprach Lisa. »Wir haben noch eine andere Spur.«


    Heiko stimmte zu. »Jedenfalls wollten wir Sie fragen, ob Sie von irgendwelchen Querelen Wind bekommen haben. Von Streit, Problemen unter den Männern.« Die Hintermann nahm die Liste und bearbeitete dabei sinnend ihre Unterlippe mit den Zähnen. Lisa registrierte, dass ihr Lippenstift keinen Abdruck hinterließ. Offenbar Qualitätsware. »Also, zunächst einmal hatten natürlich mein Mann und der Siegler selbst ein Problem miteinander. Das war so ein kindischer Konkurrenzkampf um diese alberne Kette.«


    »Hm«, machte Heiko.


    Die Augen der Frau studierten weiter das Blatt. »Mein Sohn hat Ihnen ja schon von seinem Problem mit dem Siegler erzählt. Der war aber auch ein Pedant, entschuldigen Sie, man soll ja nicht schlecht über Tote reden. Ich weiß eben, wie sehr sich unser Junge diesen Führerschein gewünscht hat.« Sie überlegte, dabei wurden die Falten auf ihrer Stirn noch etwas tiefer. »Ich glaube, dem jungen Koch ist es damals genauso gegangen. Manuel Koch heißt der.« Ihre Augen wanderten weiter die Liste entlang. »Dann gibt es da noch den Zundels Harald, der war auch immer so wild auf diese Fischerkette. Ist, glaub ich, öfters Vize geworden, was aber außer einem feuchten Händedruck und einem Gutschein über ein paar Euro nichts bringt.« Heiko unterstrich in Gedanken den Namen ganz dick, das würde perfekt ins Profil passen. »Dann«, fuhr Frau Hintermann fort, »dann haben ein paar von den Goldbachern sich aufgeregt, dass der Siegler laut überlegt hat, das Lichterfest abzuschaffen. Da gab es sogar eine Bürgerinitiative.«


    »Ah ja? Wissen Sie, wer das war?«


    Frau Hintermann wiegte unschlüssig den Kopf. Sie rief nach ihrem Sohn, der Sekunden später erschien, gerade so, als hätte er gelauscht. »Weißt du, wer von den Goldbachern damals so auf den Siegler los ist wegen dem Lichterfest?« Der Junge nickte eifrig. »Also, erst mal: Der Manuel war es sicher nicht. Den kenne ich und der würde niemals …«


    »Wir kümmern uns schon darum«, unterbrach Heiko in ruhigem Tonfall. »Aber könntest du die Frage beantworten?« Heiko mochte den Jungen.


    »Na, der Lothar Holderberg«, gab der Auskunft. »Der ist ein bisschen wunderlich. Wohnt allein, lebt von Hartz IV und hat als Lebensinhalt das Lichterfest.« Heiko warf Lisa einen vielsagenden Blick zu. Frau Hintermann suchte weiter, aber sie konnte keine heißen Kandidaten mehr entdecken, ebenso wenig Bernd, der die Liste als Nächster grübelnd studierte. »Nun ist die Frage, wer von den Leuten mal an den Autoschlüssel Ihres Mannes gekommen sein könnte.«


    »Wissen Sie, in einer Stadt wie Crailsheim hat man andauernd miteinander zu tun. Mindestens beim Vereinstreffen waren die alle zusammen«, erklärte Frau Hintermann.


    »Haben Sie eine Ahnung, wann genau der Anhänger am Schlüsselbund gefehlt hat?«, fragte Lisa. Frau Hintermann zuckte die Achseln. »Ich kucke doch nicht meinem Mann seinen Schlüsselbund durch, ob da noch alles dran ist.« Lisa gab der Frau innerlich recht. So was fiel einem einfach nicht auf, und schon gar nicht als Ehefrau. Sie sah zu Heiko hin, der unmerklich nickte. »Ich denke, dann haben wir’s«, meinte er, steckte die Liste wieder ein und die beiden verabschiedeten sich.


    Heiko und Lisa beschlossen nach einem Blick auf die Uhr und vor allem wegen des schönen Wetters, dass die weiteren Ermittlungen Zeit bis morgen hatten. Nachdem sie ihre Tiere versorgt hatten, trafen sie sich wieder. Heiko hatte Lisa eine besondere Location versprochen, und nun saß Lisa gespannt im M3 neben ihm. Die Sonne strahlte vom spätnachmittäglichen Himmel, und an Lisas Pferdeschwanz zerrte der Fahrtwind. »Wo fahren wir jetzt hin?«, wollte Lisa wissen.


    »Zur Villa«, erklärte Heiko und fügte hinzu: »Abendessen.« Natürlich kannte Lisa die Villa. Die Villa war ein gelbes Haus mit Türmchen, das sogar wie eine kleine Burg Zinnen auf dem Dach trug. Alle Crailsheimer kannten die Villa, weil sie hoch über Crailsheim thronte und einen fantastischen Blick auf die Umgebung bot. Lisa selbst war noch nie oben gewesen, aber für die durchschnittliche Crailsheimer Familie war der Ausblick wohl ein lohnendes Ausflugsziel. Außerdem wurde am Volksfest von der Villa aus das Feuerwerk abgeschossen. Sie parkten den Wagen endlich auf einem Parkplatz, der von der Landstraße nach Beuerlbach abging. Nach einem kurzen Marsch bergauf durch den in mannigfachen Grüntönen erstrahlenden Sommerwald kamen sie oben an. Das Erste, was Lisa sah, war eine Pyramide, die den Illuminati zur Ehre gereicht hätte. Ganz aus Stein, ragte sie über drei Meter hoch in den Himmel und wäre hier so gar nicht zu vermuten gewesen. Lisa trat interessiert näher und entdeckte Versteinerungen aller Art, die in die Oberfläche eingemauert waren. Daneben waren dazu passend Metallschildchen mit den Bezeichnungen des jeweiligen Erdzeitalters angebracht. »Crailsheim ist ja eine Gegend mit Muschelkalk«, erläuterte Heiko. Lisa nickte, das wusste sie schon seit ihrer ersten kurzen Wanderung ins Jagsttal – nach der Nacht, in der sie beide endgültig zusammengekommen waren. Ehrfürchtig streiften ihre Finger über die Ammoniten und die Donnerkeile. »Schön«, befand Lisa, »beeindruckend.«


    »Ja, gell?«, meinte Heiko. »Ich meine, wenn man sich überlegt, dass die Dinger Millionen von Jahren alt sind. Das kann man sich gar nicht so richtig vorstellen.« Beide schwiegen noch einen Moment und betrachteten sinnend das steinerne Bauwerk. »Aber jetzt müssen wir zur Villa«, bestimmte Heiko. »Da gibt es Graachte Broodwirschd.«


    »Was gibt es da?«, fragte Lisa entgeistert. Heiko genoss ihren verständnislosen Gesichtsausdruck. Sie war so süß, wenn sie etwas nicht verstand. »Graachte Broodwirschd«, wiederholte er, ganz langsam und im Schulmeistertonfall.


    »Halt!«, sagte Lisa und legte überlegend den Zeigefinger auf die Lippen. »Gerauchte … Bratwürste?«, übersetzte sie und blickte Heiko zweifelnd an. Der applaudierte theatralisch. »Ja, genau, gerauchte Bratwürste.«


    »Das hört sich ja … ganz hervorragend an«, befand Lisa. In diesem Moment ertönte ein seltsamer Schrei, der nicht wirklich menschlich zu sein schien. »Was war das denn?«, fragte Lisa erschrocken.


    »Das? Ein Pfau, vom Vogelpark«, informierte Heiko.


    »Es gibt hier einen Vogelpark?«, Lisa war entzückt.


    »Gleich da drüben. Aber zur Villa geht’s da lang, und da gibt es auch …«


    »Erst schauen wir den Vogelpark an«, entschied Lisa. Heiko seufzte tief. Nun würde er noch eine Weile auf seine Graachta Broodwirschd warten müssen.


    


    Der Vogelpark beherbergte über 250 Tierarten, und nicht nur Vögel. Aber natürlich hauptsächlich Vögel, daher hatte die Institution ja schließlich ihren Namen. »Schau mal, die Love-Birds, wie aus Vertigo!«


    »Hm?«


    »Na, der Hitchcockfilm!«


    »Ach so, ja, klar«, machte Heiko und dachte wehmütig an Graachte Broodwirschd. Lisa bestaunte jeden einzelnen Vogel, bedauerte wortreich einen Kakadu, der ganz alleine und traurig in einer Ecke saß, sinnierte, ob sein Weibchen wohl gestorben sei, ging weiter zu den Papageien, bewunderte die Finken und die Kanarienvögel. Ausgiebig betrachtet wurden auch die Pfauen, die jene durchdringenden Schreie ausstießen, die Heiko ein schnelles Abendessen gekostet hatten. Natürlich gab es auch noch Kaninchen und Meerschweinchen, die ein traumhaft großes Gehege bewohnten und sämtlich sehr zufrieden wirkten. Als sie endlich über die Ziegen, die Hühner und die Tauben bei den Pferden angelangt waren, atmete Heiko erleichtert auf, denn endlich, mit einer Stunde Verzögerung, rückte die Villa näher. Sie warfen einige Eurostücke in die Spendenkasse am Ausgang und wandten sich dann endlich der Villa zu. Der Biergarten vor der Miniburg war gut besucht, und ein Schild wies auf ›Selbstbedienung‹ hin. Die beiden jungen Leute stellten sich also in die Schlange am Eingang des kleinen Häuschens. Als sie so weit vorgerückt waren, dass sie im Inneren der Villa standen, staunte Lisa nicht schlecht: Neben diversen Auszeichnungen den Vogelschutzverein betreffend befanden sich einige ausgestopfte Tiere in der kleinen Gastwirtschaft. Ein Iltis, ein Kakadu und hinten im Eck stand ein … nun, Lisa hatte so ein Tier noch nie gesehen. Es hatte was von einem Eichhörnchen, war aber wesentlich größer, eher wie ein Terrier. »Oomol Graachte Broodwirschd«, tönte es aus der Küche, und der Wirt bugsierte einen Teller in Richtung des Gastes vor ihnen in der Schlange. Heiko reckte hungrig den Hals, das war schon ganz was Feines. Endlich waren die beiden dran, und Lisa konnte nicht umhin, den Wirt zu fragen, um welche Sorte Tier es sich denn bei dem ausgestopften Vieh in der Ecke handele. Der Wirt rückte seine Brille zurecht und strich sich über die hellgraue Bürstenfrisur. Dann sagte er: »Des, junges Fräulein, des is a Wolpertinger!«


    »Ein was?«


    »Ein Wol-per-ting-er«, wiederholte der Wirt und zeigte tatsächlich auf das komische Tierchen.


    »Ah ja«, meinte Lisa. »Interessant. Und wo kommen die vor, die Wolpertinger?«


    »Hauptsächlich in Bayern«, schaltete sich Heiko grinsend ein.


    »Genau«, bestätigte der Wirt, »aber manchmal auch in Württemberg. Und sie sind nachtaktiv.« Lisa blickte zweifelnd vom einen zum anderen. »Veräppelt ihr mich etwa?«, wollte sie wissen und wirkte ein bisschen beleidigt. Heiko klopfte ihr kameradschaftlich auf den Rücken. »Das sagt der immer, wenn jemand fragt«, erklärte er und wies auf den wie ein Honigkuchenpferd grinsenden Mann.


    »In Wirklichkeit ist das ein Beutelkänguru«, gab der Wirt zu.


    


    Fünf Minuten später war Lisa wieder versöhnt. Erwartungsvoll saßen sie endlich vor zwei Tellern mit Graachta Broodwirschd mit Meerrettich, Senf, Essiggurke und Brot. Lisa hatte das kleine Gericht sofort zwar für unglaublich fettig, aber sehr schmackhaft befunden. Sie deutete in die Richtung, in der sie Goldbach vermutete. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Rundumblick auf Crailsheim, und heute war die Luft klar und stahlblau. Das steile Spätsommerlicht tat ein Übriges, um die Szenerie zu erhellen.


    »Da hat unser Mordopfer gewohnt«, gab Lisa zu bedenken. Heiko nickte kauend. Man sprach nicht, wenn man Graachte Broodwirschd aß. Das wäre ein Sakrileg. Weil Lisa auffordernd schwieg, schluckte er aber dann doch und machte »Hm«.


    »Was hat das Opfer noch mal gearbeitet?«, überlegte Lisa laut. Heiko fluchte innerlich. Das war eine Frage, die definitiv nicht mit einem »Hm« zu beantworten war. »Versicherungsfritze«, murmelte er. »Er hatte doch im Haus eine Agentur.« Lisa erinnerte sich an das kleine Schild an der Hauswand, das auf die ›Agentur Siegler‹ hingewiesen hatte. »Und wie läuft so was?«, fragte sie. Heiko steckte sich den letzten Bissen in den Mund, kaute ausgiebig, schluckte bedächtig und sagte dann: »Meistens gibt es pro Dorf eine Agentur. Die ganzen Dörfler machen dann da ihre Hausrats-Lebens-Und-so-weiter-Versicherungen.«


    »Und der Makler kriegt Provision und lebt davon«, vermutete Lisa.


    »Und nicht mal schlecht, wie du siehst.«


    »Naja, jetzt nicht mehr«, gab Lisa zu bedenken.


    »Haha«, machte Heiko, grinste aber dabei.


    »Und er war auch noch … wie heißt das … Ortsvorsteher?«


    »Ja, war er.«


    »Und gibt es da auch so was wie einen … Stadtrat?«


    »Den Ortschaftsrat«, erläuterte Heiko. »Der beschließt solche Sachen wie die Organisation des Lichterfestes.«


    »Ach, und das wollte der Siegler ja abschaffen, nicht?«, erinnerte sich Lisa.


    »Anscheinend. Aber das kann er nicht ernsthaft erwarten, dass das durchgeht. Das wäre ja so, als würde man das Volksfest absagen.« Lisa hatte schon erleben dürfen, wie versessen die Crailsheimer auf ihr Volksfest waren. Schon jetzt, Mitte August, redete alle Welt wieder vom Volksfest. ›Noch soundsouvill Deech‹, hieß es, ›ball is widder Volksfeschd. Ii fraab mi scho a sou.‹ Lisa hatte letztes Jahr erlebt, wie sich der Volksfestplatz in einen Hexenkessel aus Partystimmung, Vergnügungspark, Ausstellung von allen möglichen und unmöglichen Dingen und Gegen-den-Baum-pinkeln verwandelt hatte. Schon jetzt sah sie dem Volksfest mit gemischten Gefühlen entgegen, vor allem aber hoffte sie, dass der traumatisierende Kelch des Kuttelessens an ihr vorübergehen würde. Mit Schaudern dachte sie zurück an die bandwurmartigen, schleimigen Dinger, die in einer braunen, säuerlich riechenden Soße schwammen. »Lisa, was hast du denn? Du bist so blass?«, meinte Heiko besorgt und streichelte ihre Wange.


    »Oh, es ist nichts. Ich hab nur eben an Kutteln gedacht.« Heiko grinste, was ihm einen vorwurfsvollen Blick eintrug. »Und jedenfalls hatte der … wie heißt er noch?«


    »Lothar Holderberg!«


    »Genau. Der Lothar Holderberg hatte damit ein ernsthaftes Problem.«


    »Naja, aber wegen des Lichterfestes jemanden umbringen?«, gab Heiko zu bedenken.


    »Wenn der Bürgermeister das Volksfest abschaffen wollte, was würden die Crailsheimer tun?«, hielt Lisa dagegen. Heiko grinste in sich hinein. Wahrscheinlich würden gleich mehrere Meuchelmörder durchs nächtliche Crailsheim schleichen, den Dolch im Gewande.


    »Das lässt sich ja leicht herausfinden, ob das als Motiv ausreicht«, stellte Heiko fest. »Morgen früh besuchen wir den Mann.«

  


  
    Mittwoch, 13. August 2014


    Am nächsten Morgen fuhren sie gleich nach Goldbach, um Lothar Holderberg genauer unter die Lupe zu nehmen. In der Ortsmitte bogen sie links ab und parkten schließlich vor einem weißen Einfamilienhaus, dessen Garten von einem Jägerzaun umgeben war. Lisa und Heiko stiegen aus und gingen einen von Unkraut überwucherten Gartenweg entlang. Die Haustür war früher einmal weiß lackiert gewesen, aber der Lack war vielfach abgesplittert und das blanke Holz zum Vorschein gekommen. Dazwischen waren gelbe Glasscheiben eingelassen, bei denen nicht ganz ersichtlich war, ob sie schon immer gelb gewesen waren oder mit den Jahren diese Tönung angenommen hatten. Als sie die Klingel betätigten, schrillte eine altmodische Glocke. Nichts tat sich, also beschlossen die Kommissare, es einmal im Garten zu versuchen. Sie folgten einem Weg aus Steinplatten, der ebenfalls von allerlei Unkraut überwuchert war. Endlich hörten sie ein Radio, den Geräuschen nach handelte es sich um einen dieser furchtbaren Schlagersender. Je näher sie dem Radio kamen, desto deutlicher war zu hören, dass die Sängerin verlassen worden war und nun den Geliebten in weinerlichem Tonfall anflehte, zu ihr zurückzukehren. Lisa und Heiko waren inzwischen um das Haus herum und visierten das Gartenhäuschen an, aus dem die Musik dröhnte.


    »Herr Holderberg?«, rief Heiko, und drinnen rumpelte es. Dann erschien ein Mann in der Tür, in den Armen einen Pappkarton. Er trug Schnurrbart, und sein Haar war strähnig und lang. Das wiederum wirkte etwas grotesk, da der Mann eine schon deutliche Glatze hatte und die Haare somit etwas von einem Heiligenschein hatten. »Der bin ich«, gab er Auskunft. »Und wer seid ihr und was rennt ihr dohanna uf meim Grundstick umanander?« Lisa schluckte merklich, sie fürchtete innerlich, dass der nächste Satz »Ii zeich eich, wua dr Bartl da Mouschd hollt« sein würde und dass dann entsprechende Taten folgen würden. Denn wo der Bartl den Most holte, das war natürlich der Keller, und im Keller war es dunkel und kühl. Genau wie unter der Erde oder bei einer tiefen, tiefen Bewusstlosigkeit. Nach einem K.o.-Schlag sozusagen. Dann fing sie sich aber wieder und meinte in freundlichem Ton und mit einem Lächeln: »Wir bräuchten eine Auskunft von Ihnen, einen Mordfall betreffend.« Der Mann machte keinerlei Anstalten näherzukommen, ihnen die Hand zu geben oder sonst wie sein Entgegenkommen zu signalisieren. »Ach, echt?«, entfuhr es ihm stattdessen. Heiko räusperte sich. »Ja, also, sicherlich kannten Sie ja den Herrn Siegler«, begann er. Holderberg stellte endlich den Karton ab, und Heiko registrierte mehrere Stapel mit bunten, nach Farben sortierten Pergamentpapierbechern. »Ach, is des scho fürs Lichterfest?« Holderberg stutzte und tippte dann mit dem Fuß so vorsichtig gegen den Karton, als enthielte der Porzellan. »Feinschte Lichterfestbecherle aus China, in allana Farwa«, bescheinigte er, und zum ersten Mal rang er sich dazu durch, die Mundwinkel leicht nach oben zu verziehen. Im Hintergrund hopsten einige Amseln herum und beackerten eine Fläche, die mit Rindenmulch belegt war. Offenbar ein lohnendes Jagdrevier. »Man sagt, Sie täten gern beim Lichterfest mitmachen?«, versuchte Heiko. Das Pseudo-Lächeln wurde nun zu einem Grinsen, dem ein hoher Grad an Sarkasmus innewohnte.


    »Sou, secht mer des?«


    »Hm.«


    »Tatsach. Ha, no wird des sou sei. Noch ebbes?«


    »Vor einigen Jahren hat es da mal … Probleme gegeben? Mit dem Herrn Siegler in seiner Rolle als Ortsvorsteher?«, konkretisierte Lisa endlich.


    Die sonnengebräunten Züge des Mannes nahmen einen wütenden Ausdruck an. »Probleme is leicht untertrieben. Der Allmachtsseggl hat tatsächlich des Lichterfeschd abschaffa wella!«


    »Sie waren damals der Vorsitzende einer Bürgerinitiative, die dagegen vorgegangen ist?« Holderberg hatte inzwischen ein Päckchen Zigaretten, das mit Selbstgedrehten befüllt war, aus der Brusttasche seines grün karierten Holzfällerhemdes gefischt und rauchte mit bedächtigen Zügen, wobei er immer wieder seine gelblichen Zähne entblößte. »Der Siegler hat domols gmoont, wenn’s rechnt, sei des Lichterfeschd unrentabel!« Das letzte Wort war wieder auf Hochdeutsch gekommen, und all der aufgestaute Hass lag darin. »So?«, forderte Lisa zum Weiterreden auf.


    »Unrentabel!«, wiederholte der Mann und schüttelte theatralisch den Kopf. »Wie wenn’s do um sou Zeich wie Rentabilität genna däd!« Heiko nickte zustimmend.


    »Des seh ich scho au so, Herr Holderberg. Nur ist uns zu Ohren gekommen, dass Sie dementsprechend einen rechten Hass auf den Herrn Siegler hatten.« Holderberg warf die Kippe zu Boden und trat mit düsteren Blicken darauf ein, als handle es sich um Siegler persönlich. »Wisst ihr, ich bin halt ein Nationalgoldbacher. Ihr Crailsheimer wolltet ja au net des Volksfest abschaffen, beziehungsweis ihr Fischköpf …, was auch immer.« Lisa verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln, Hohenloher waren einfach nicht davon abzubringen, alle Menschen, die ursprünglich von nördlich des Saarlandes kamen, als Fischköpfe zu bezeichnen. »Eben drum«, stimmte Heiko zu. Holderberg trat noch einmal auf die Stelle ein, wo er die Zigarette hingeworfen hatte, inzwischen waren die Reste zu bräunlichem Staub zerrieben. »Wie man hört, sei der erwürgt worden«, fuhr er dann fort. »Wisst ihr, ich hätte mir was ganz was anderes für den ausgedacht, Erwürgen geht viel zu schnell.«


    »Solche Aussagen sind nicht gerade dazu angetan, uns von Ihrer Unschuld zu überzeugen, Herr Holderberg«, erinnerte Lisa nun spitz. Holderberg hielt tatsächlich inne und meinte dann etwas versöhnlicher: »Dem war Goldbach doch egal. Dem ging es nur drum, dass er der Herr Ortsvorsteher ist. Und dann wollte er da rumknausern, damit der Ort reich bleibt und so.«


    »So oder so wäre das aber doch niemals durchgegangen, mit dem Lichterfest«, gab Heiko zu bedenken. Im Hintergrund hopste eine Amsel mit einem Wurm im Schnabel umher.


    »Ja, aber allein die Theorie. Außerdem – so ein verregnetes Lichterfest – da legt der Ort schon mal drauf. Aber darum geht es ja nicht. Es kann nicht immer nur ums Geld gehen.« Heiko erinnerte sich, dass das Problem des Lichterfestes war, dass es nur an diesem einen Sonntag stattfand, und genau das war tatsächlich schwierig – denn auf diese Weise setzte der Ort alles auf eine Karte. Regnete es nämlich nur ganz leicht, so war es nicht nur eine Sisyphosarbeit, die Teelichter in den Bechern am Brennen zu halten, sondern es blieben auch die Leute weg. Zudem war der Regen nicht nur ungemütlich, sondern er verschlammte auch die Hälfte der Wege, die immerhin aus Trampelpfaden an Feldern entlang bestanden. Insbesondere verwandelte Regen den Bereich um die Treppe herum in eine glitschige und nicht ungefährliche Schlitterpartie. Trotzdem gab es niemals einen Ausweichtermin, die Arbeiten im Vorfeld waren einfach zu kompliziert, zu aufwändig.


    »Kennen Sie einen Heinz Hintermann?«, fragte Heiko nun.


    »Flüchtig kenn ich den. Wir waren zusammen auf der Realschule. Und wie man sich da halt so kennt. Aber sonst nicht.«


    »Vom Fischereiverein?«, half Heiko nach.


    Holderberg winkte ab. »Da war ich seit Jahren nicht.«


    »Hatten Sie mit dem Hintermanns Heinz in letzter Zeit anderweitig zu tun?«


    Holderberg schüttelte den Kopf, dass die Haarsträhnen flogen.


    »Sie wohnen hier allein?«, mutmaßte Lisa.


    »Sieht mer des?«


    »Ich meine nur, wegen Ihres Alibis?«


    »Wann war denn der Mord?«


    »Am Sonntag«, informierte Heiko.


    »Sonntag …, da hab ich daheim den ›Tatort‹ angeschaut. Passt ja sogar irgendwie, gell?«


    Heiko überging den schlechten Witz. »Um was ging’s denn?«


    »Ach, irgendwas mit Kinderschändern.«


    »Und Sie waren allein?«


    »So allein wie Hänsel und Gretel im Wald.«


    »Das ist halt kein richtiges Alibi«, stellte Heiko fest. Holderberg schnalzte mit der Zunge und entblößte unfroh das gelbliche Gebiss.


    »Na, also ich weiß ja net viel über die Polizei, awwer ii glaab, fir an Haftbefehl langt’s aa nouni.«


    »Nun, wir müssen Sie mindestens bitten, Crailsheim nicht zu verlassen«, stellte Lisa fest. Holderberg wechselte wieder zu Hochdeutsch. »Das können Sie nicht von mir verlangen! Ich müsste ja meine Termine in Japan und Amerika absagen.«


    »Was arbeiten Sie eigentlich, Herr Holderberg?«, fragte nun Heiko.


    »Hartz Vier!«, war die knappe, aber dennoch aufschlussreiche Antwort. »Gelernter Kaufmann.«


    


    Der Vizefischerkönig starrte auf die trübe und zugleich hier und da glänzende Wasseroberfläche. Einzelne Wasserläufer glitten über die blaugrüne Fläche. Gelegentliches Plätschern verriet ihm, dass sich im Weiher viele Fische tummelten. Wie immer bissen die Fische gut bei ihm. Sein Blick schweifte zu seinem Eimer, in dem eine schöne Forelle im Wasser vor sich hin dümpelte. Er würde sie nachher schlachten und gleich ausnehmen. Er hätte nur gern noch eine zweite. Denn dass die Fische gut bissen bei ihm, das war ja nichts Neues. Gut halt. Deswegen war er auch immer der Zweite. Es war wie verhext. Bei bisher jedem Königsfischen seines Lebens war er maximal Zweiter geworden. Und er hatte schon einige mitgemacht, 17, um genau zu sein. Selbst den Urlaub hatte er immer so gelegt, dass er bei dieser Veranstaltung dabei sein konnte, immer. Er verscheuchte eine Schnake mit der Hand, die ihn hartnäckig in Ohrhöhe umsummte. Blieb abzuwarten, wie sich die ganze Sache auf den diesjährigen Fischerkönig auswirken würde. Sollte bei den Ermittlungen herauskommen, dass Hintermann der Mörder war, ganz eindeutig und unumstößlich, dann hätte er vielleicht erstmalig eine echte Chance auf den Titel. Natürlich müsste man eine neue Kette anfertigen, eine, mit der noch keiner umgebracht worden war. Eine neue Kette, und sein Name stünde dann als erster darauf, vielleicht würde man das Plättchen mit seinem Namen an das mittlere, das zentrale Kettenglied hängen, wegen der Symmetrie. Nur einmal Fischerkönig sein, ein einziges Mal. Er spürte ein leichtes Zucken an der Angel und gab routiniert Schnur nach. Er war ein guter Angler, ein hervorragender. Und einmal würde er auch der beste sein. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit nun der Schnur, ignorierte die Schnake, die sich endlich auf seiner Backe niedergelassen hatte und genüsslich sein Blut trank. Jetzt war es Zeit, die Schnur einzuholen. Der Fisch hatte inzwischen gemerkt, dass er gefangen war, und zerrte wild am Haken. Würde ihm aber nichts helfen. Er warf einen kurzen Blick auf die Forelle im Eimer. Gleich würde sie Gesellschaft kriegen. Dann, endlich, langsam und genüsslich, holte er den Fisch ein. Schon beim Herausziehen wusste er, dass er ihn wieder freilassen musste. Er war viel zu klein. Unter dem Mindestmaß.


    


    Lisa und Heiko wurden sofort von Simon abgefangen, als sie ins Büro kamen. »Wir habän ihn«, informierte der Schwabe und wirkte dabei ein klein wenig wie Bruce Willis in einem 80er-Jahre-Polizeifilm. Ein ganz klein wenig. Lisa und Heiko blieben abrupt stehen und wechselten einen Blick.


    »Wen?«, fragte Heiko.


    »Na, den Mann vom Foto. Zumindest hat eine Streife ihn gesichtet. Er konnte aber abhauen.«


    »Toll!«, kommentierte Heiko und schnaubte genervt. »Na ja, also die Kollegen haben einen Kerl, der dem auf dem Foto verdammt ähnlich sieht, bei den Hirtenwiesen gesichtet«, präzisierte Simon. »Er hatte eine Einkaufstüte dabei, vom Handelshof. Er scheint also dort zu wohnen.«


    »Gut kombiniert, Simon«, lobte Heiko und klopfte dem kleinen Schwaben kameradschaftlich auf den Rücken, sodass dieser bedenklich schwankte.


    »Als er das Polizeiauto gesehen hat und wie die Kollegen ihn interessiert gemustert haben, hat er die Tüten fallen lassen und ist abgehauen. Aber wir fahnden weiterhin nach ihm, befragen die Anwohner und so weiter.«


    »Ja, dann wird er wohl Dreck am Stecken haben, sonst würde er ja nicht abhauen«, stellte Lisa fest. »Ganz genau«, bestätigte Simon eifrig nickend. »Vielleicht ist er sogar der Auftragskiller. Und die Kollegen haben gemeint, er würde scho irgendwie oschdeuropäisch aussehen.«


    »Ein Russe?«, vermutete Heiko und hoffte darauf, dass der Fall schnell geklärt werden würde, denn so langsam hatten sie für seinen Geschmack ein paar Verdächtige zu viel. Andererseits wäre es schade um die schöne Irina und ihre Tochter. Kinder von Mörderinnen landeten bei Verwandten oder im Heim, wobei Heiko sich in diesem Fall nicht ganz sicher war, was da schlimmer wäre. Man könnte die Kleine entweder zurück nach Russland schicken, in das Land, das ihre Mutter um jeden Preis hatte verlassen wollen. Oder man würde die Morgnerin in die Pflicht nehmen, und das wäre fatal für das Mädchen, denn die alte Hexe hatte wohl wenig für ihre kleine Nichte übrig. Noch schlimmer war das Heim. Auch, wenn er den Fall schnell abgeschlossen haben wollte – irgendwie wäre es besser, Irina und der geheimnisvolle Lederjackenmann wären unschuldig.


    


    Obwohl Alexander Iwanow nun schon seit einer Stunde flach im hohen Gras lag, raste sein Puls. Er spürte den Dreck in seinem Ohr, fühlte Käfer, die auf seiner Haut hin und her krabbelten. Er war unendlich froh, dass das Gras um das Wohngebiet Hirtenwiesen herum so hoch war. Er wagte nicht aufzusehen, weil er genau wusste, sie suchten ihn. Als Nächstes würden sie sich um die Wiesen kümmern, wenn sie ihn in den Häusern nicht gefunden hatten, das wusste er. Er konnte also nicht ewig hier liegen bleiben. Seine Gedanken überschlugen sich. Walter. Irina. Viktoria. Die arme Kleine. Seine Mutter in Russland, was würde sie dazu sagen, wenn ihr Alexander in Deutschland als Mörder verhaftet werden würde! Gerade kroch eine Spinne über sein Bein, eine mit langen, dünnen Beinen, ein Weberknecht. Er konnte nicht ewig hier liegen bleiben. Vorsichtig bewegte er sich, so langsam, als wolle er prüfen, ob sein Körper ihm noch gehorchte. Augenblicklich durchzuckten Schmerzen seine steifen Gelenke und die eingeschlafenen Glieder. Er richtete sich trotzdem halb auf und spähte über den Horizont der Wiese. Sie suchten ihn, das war sicher, auch wenn er im Augenblick niemanden sah. Aber er musste hier weg, so viel stand fest. Und so zog er seine Lederjacke aus. Es war seine Lieblingsjacke, eigentlich auch seine einzige, und es tat ihm unendlich leid, dass er sie hier zurücklassen musste. Aber es ging nicht anders, wenn er nicht in den Knast wollte oder sogar Schlimmeres. Außerdem waren seine Haare auffällig. Blond, hellblond, gleißend hell in der Sonne, wie ein Signal. Zu auffällig. Eine Idee durchzuckte ihn, und er kramte in seiner Hosentasche nach dem riesenhaften Taschentuch, das seine Mutter ihm geschenkt hatte und das er immer bei sich trug. Er benutzte es so gut wie nie, es war nur eine Art Talisman. Seine Mamutschka hatte seine Initialen hineingestickt in der Annahme, dass jeder erwachsene Mann so ein Taschentuch brauchen würde. Nun konnte er es tatsächlich gut brauchen, sehr gut sogar. Er rollte das Tuch zusammen und benutzte es als Piratenkopftuch, jener seltsamen Mode von vor wenigen Jahren folgend, während der coole Jungs so etwas getragen hatten. So ginge es, seine Haare waren nicht mehr zu erkennen, die Jacke war weg, sein T-Shirt dunkelblau. Wenn sich die Bullen sein Gesicht nicht ganz genau eingeprägt hatten, so hatte er jetzt eine reelle Chance.


    


    Irina war außer sich. Der Anruf von Alex war kurz gewesen. Und es war nicht die übliche Nummer auf dem Display erschienen, er hatte von einer Telefonzelle aus angerufen. Sie suchten ihn. Das war nicht gut. Das war schlimm. Furchtbar sogar. Ihr Blick wanderte zu Viktoria, die versonnen auf ein kleines, buntes Glockenspiel einschlug und dabei misstönende Laute produzierte. Wenn er nur vorsichtig war. Denn wenn sie ihn erwischten, war alles aus. Dann würde die ganze Sache auffliegen, und das wäre eine Katastrophe. Sie hatte so viel dafür geopfert, fast alles, nur für ihn, für Viktoria. An sich selbst hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Heiße Wut stieg in ihr auf, kochte hoch und drohte überzusprudeln. Hätte er doch nur besser aufgepasst. Wäre er verschwunden, als noch Zeit dafür war. Kein Mensch wäre ihm auf die Spur gekommen, kein Mensch. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster und bemerkte, dass sich drüben bei Sackler die Vorhänge bewegten, als der Alte aus ihrem Blickfeld hechtete. Schuld war nur er, der notgeile Spanner. Wutentbrannt stand sie auf und zog die Vorhänge mit einem Ratsch zu. Ob es sich auch so angehört hatte, als ihrem Walter die Gurgel zugeschnürt worden war? Ihre Schwägerin, die alte Morgner, hockte ihr wegen der Beerdigung auf der Pelle. Dass sie sich nicht lumpen lassen solle beim Grabstein, dass es sowieso sein Geld sei und nicht ihres, und dass sie eh alles verlieren würde, wenn rauskäme, wer den Mörder angeheuert hatte. Sie hatte der bösen Frau die Tür vor der Nase zugeknallt. All das war nicht wichtig. Wichtig war, dass Alexander verschwand. Und zwar so schnell wie möglich.


    


    Lothar Holderberg betrachtete zufrieden sein Werk. Er hatte sich etwas ganz Besonderes zum Thema ›Märchenland‹ einfallen lassen. Mit grünen, roten und weißen Bechern hatte er eine Landschaft mit Fliegenpilzen arrangiert. Aber nicht lauter gleich große, sondern unterschiedlich in Größe und Höhe angeordnet, sodass tatsächlich ein räumlicher Eindruck entstehen würde. Und wie er jetzt so zurücktrat und sein Werk mit zusammengekniffenen Augen begutachtete, musste er zugeben, dass er schon talentiert war. Der Siegler hatte sich nie am Lichterfest beteiligt, obwohl die Irina sicher gern mitgemacht hätte. Natürlich war er erschienen, in den letzten drei Jahren mit der gequält lächelnden Russin an seiner Seite und dem kleinen und überaus blonden und süßen Töchterlein auf dem Arm. Man musste sich ja blicken lassen als Ortsvorsteher. Er war dann umhergewandert wie Graf Rotz und hatte den Leuten anerkennend auf die Schultern geklopft. Dabei hatte er sich in Wahrheit einen Scheiß für das Lichterfest interessiert, wie er sich sonst auch für wenig anderes außer sich selbst und vielleicht noch für Geld interessiert hatte. Der Mann hatte eindeutig verdient, was passiert war, und nicht nur wegen des Lichterfests. Holderberg zündete sich eine Zigarette an. Schön würden seine Pilze aussehen, sehr schön. Er notierte auf einem Karoblatt die genaue Lage jedes Bechers im Gestell. War ja aktuell nur ein Probeaufbau. Sowohl er als auch Siegler waren Goldbacher, echte Goldbacher, von Kindheit an. Und da war es direkt widernatürlich, wenn man nicht so etwas wie einen gesunden Nationalstolz auf sein Dorf und dessen Bräuche entwickelte. Fast schon pervers war das. Charakterlos bis zum Gehtnichtmehr. Und noch krasser war, wenn man nicht nur die Bräuche nicht respektierte, sondern sie auch noch sabotierte, ja, ganz abschaffen wollte. Nicht einmal anderen gönnen wollte, das Brauchtum auszuüben, wie es seit Jahrzehnten war. Er, Lothar Holderberg, hatte diesen gesunden Nationalstolz, Goldbacher Nationalstolz, ohne dabei zu übertreiben. Und das Lichterfest durfte nicht sterben, dann schon lieber der Siegler.


    


    »Also, am Sonntag kam tatsächlich so ein Kinderschänder-Tatort«, stellte Lisa fest. Heiko nippte an seinem Kaffee. Es war strahlend schönes Wetter, und sie saßen im Kaffee Kett, um eine kurze Denkpause einzulegen. »Stimmt, das hab ich auch in der TVSuper gelesen«, bestätigte Heiko und fuhr dann fort: »Was das Alibi wiederum gewaltig entwertet.« Lisa löffelte Vanilleeis aus ihrem Eiskaffee, aufgrund der hohen Temperaturen war sie von Latte Macchiato auf die kalte Variante umgestiegen. »Andererseits ist doch die Wahrscheinlichkeit, dass der Herr Holderberg den Herrn Siegler wegen des Lichterfestes umgebracht hat, recht gering«, gab Lisa zu bedenken. Heiko stimmte zu. Das war tatsächlich wenig plausibel. »Bleibt immer noch der geheimnisvolle Lederjackenmann. Wenn du mich fragst, ist das eine heiße Spur, eine ganz heiße.«


    Lisa schlürfte geräuschvoll Kaffee durch ein hellrotes Röhrle, das exakt die Farbe ihrer Lippen hatte. »Auftragskiller wohnen doch nicht in den Hirtenwiesen und kaufen im Handelshof ein.«


    »Auch Auftragskiller brauchen was zu essen«, widersprach Heiko.


    »Na«, machte Lisa. »Aber wenn du doch gerade eben einen abgemurkst hast, dann richtest du dich doch nicht an dem Ort häuslich ein, sondern machst, dass du Land gewinnst.«


    Frau Kett brachte in dem Moment zwei frische Hefehoraffen, Lisas und Heikos Lieblingsgebäck. Heiko dankte und biss herzhaft in seinen Horaff. Nach gründlichem Kauen schlug er vor: »Außer, der Killer hätte eine persönliche Beziehung zu Frau Siegler. Vielleicht wäre er sogar ihr Geliebter?«


    »Also, dass man bei dem Ehemann zu einem Geliebten tendiert, finde ich nur nachvollziehbar«, meinte Lisa.


    »Wundert mich sowieso, dass die mit dem Siegler zusammengeblieben ist. Viele Katalogfrauen lassen sich doch nach drei Jahren scheiden, dann haben sie automatisch die Staatsbürgerschaft und werden nicht mehr heimgeschickt.«


    »Vielleicht wegen der Kleinen?«, überlegte Lisa. »Vielleicht hätte er ihr die Kleine weggenommen?«


    Heiko schüttelte den Kopf. »Überleg doch mal: Selbst, wenn der Siegler seine Tochter geliebt hat. Was soll denn so einer mit einem dreijährigen Kind anfangen? Der weiß doch gar nicht, wie man mit so einem Winzling umgehen muss.«


    Lisa biss nun ebenfalls von ihrem Horaff ab, kaute und machte »Mmmmh«. Dann verengten sich ihre blauen Augen zu schmalen Schlitzen und sie unterstellte: »So, du findest also, Kindererziehung ist Frauensache, ja? Soll ich vielleicht nach Hause gehen und kochen, waschen und bügeln? Am besten noch in einem dieser hässlichen Kleiderschurze, ja?« Wie so oft, war Heiko sich nicht ganz sicher, ob Lisa ihn auf den Arm nahm oder es ernst meinte. Also musterte er sie erst prüfend und senkte dann, als er zu keinem Ergebnis gekommen war, eine Entschuldigung murmelnd, den Kopf. »Na, jedenfalls«, machte Lisa weiter und wirkte versöhnt, »du hast tatsächlich nicht unrecht, den Siegler stelle ich mir auch nicht unbedingt als hingebungsvollen Papi vor.«


    »Das ist also eher nicht der Grund. Was ist dann der Grund?«, überlegte Heiko weiter.


    »Dass sie mit ihm zusammengeblieben ist?«


    »Geld?«, schlug Heiko vor.


    Lisa schnaubte. »Geld spielt sicherlich bei vielen Frauen eine Rolle. Trotzdem denke ich, dass Irina eigentlich lieber studiert hätte und es mit einem integeren Mann durchaus ausgehalten hätte. Für so berechnend halte ich sie nicht.«


    »Du magst sie?«


    Lisa nahm einen Schluck Eiskaffee. »Sie tut mir leid«, berichtigte sie. Heiko nickte. Er wusste, was Lisa meinte. So was war nicht einfach.


    »Wir müssen auch an das Geschenk für den Simon denken«, erinnerte Lisa und wechselte damit das Thema.


    »Geschenk? Was für ein Geschenk?«


    »Na, wir sind doch morgen zum Barbecue eingeladen. Da bekommen wir doch endlich mal seine Freundin zu sehen.«


    Stimmt, das Barbecue. Das hatte Heiko fast vergessen.


    »Also, woran hast du gedacht?«


    »Hm?«


    »Naja, was sollen wir morgen mitbringen? Es wäre gut, wenn wir das heute noch besorgen würden.«


    »Ähm … eine Flasche Wein?«


    Lisa verdrehte die Augen. »Wie ungemein einfallsreich«, spottete sie.


    »Pralinen?«, machte Heiko einen zweiten Versuch.


    »Schon besser, aber nicht gut«, befand Lisa. »Wie wäre es mit einer Weinkaraffe? Simon trinkt doch Wein, oder? Mit zwei passenden Gläsern ist das doch ein schönes Geschenk! Das symbolisiert dann, dass die beiden fest zusammen sind, dass sie kultivierte Genießer sind, und außerdem ermöglicht es ihnen eine stilvolle Unterstreichung jedes Abendessens«, referierte Lisa. Heiko nickte langsam. Unglaublich, was die Weiber alles in ein Weinglas hineininterpretieren konnten. Seiner Meinung nach hätte die WeinFLASCHE den gleichen Zweck erfüllt. Aber er würde sich hüten, einen Streit anzufangen. »Aber zurück zum Fall. Was machen wir als Nächstes?«


    »Hm«, meinte Lisa. »Als Nächstes sollten wir uns diesen Vizefischerkönig vornehmen, meinst du nicht?«


    Heiko nickte heftig. »An den habe ich auch gedacht. Der kommt mir wie ein echt heißer Kandidat vor.«


    »Na, ich weiß nicht, aktuell tappen wir doch ziemlich im Dunkeln.«


    »Erinnerst du dich noch an die Hasenzüchter? Bei denen war das doch auch total wichtig, wer den schönsten Hasen hat«, gab Heiko zu bedenken. Lisa grinste. »Naja, dafür würde ja immerhin sprechen, dass der arme Mann mit dieser Kette erdrosselt wurde«, meinte sie.


    »Siehsch«, machte Heiko. »Also. Auf nach Drääschbi.«


    


    Es läutete an der Tür. Irina legte die Zeitschrift zur Seite, in der sie soeben geblättert hatte, und fragte sich, ob das wieder einer dieser heuchlerischen Kondolenzbesuche von Dorfbewohnern war, die sie zu Lebzeiten ihres Mannes keines Blickes gewürdigt hatten. Zudem hegte sie den Verdacht, dass die Leute nur nachschauen wollten, ob sie auch angemessen verheult war und ob sie Schwarz trug. Aber da würde sie die Bagage wieder einmal enttäuschen müssen. Weder war sie besonders traurig, noch würde sie an irgendeinem Tag außer dem der Beerdigung selbst Schwarz tragen. Sie hatte ihren Mann nicht geliebt, und er sie auch nicht. Er hatte sie benutzt und vorgezeigt wie ein besonders edles Pferd. Kein Wunder, dass Alexander einen solchen Hass auf ihn gehabt hatte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wieder läutete es, diesmal scheinbar durchdringender, und sie fuhr aus ihren Gedanken hoch. Sie sollte zur Tür. Sie straffte sich und versuchte, eine freundlich-trauernde Miene aufzusetzen, um es sich mit den Dörflern nicht völlig zu verderben. Denn immerhin würden sie vorerst hier wohnen bleiben, wie es aussah. Vorausgesetzt, die alte Hexe würde keine Intrigen spinnen und der Polizei erzählen, sie hätte den Mord in Auftrag gegeben. Oder ihr fiele noch eine bessere Lösung für sich und die Kleine ein. Sie ging zur Tür und öffnete mit einem verhaltenen Lächeln, das sofort wieder auf ihren Lippen erstarb, als sie den Besucher erkannte. Es war der alte Sackler. Ihr Gesichtsausdruck gefror zu einer eisigen Maske, während auf Sacklers Visage ein glückliches und richtiggehend überirdisches Strahlen erschien. Sie bemerkte, dass er den Versuch unternommen hatte, sich herauszuputzen. Er trug einen schlecht sitzenden blauen Anzug mit unpassender Krawatte. Und er hielt einen Rosenstrauß in der Hand. »Mein Beileid, liebe Irina«, murmelte er und hielt ihr nun den Strauß hin. Sie hatte ihm nie das Du angeboten, trotzdem war sie von Anfang an die Irina gewesen. »Danke«, sagte sie, nahm den Blumenstrauß mit einer betont nachlässigen Geste entgegen und starrte den Mann, der sie den ganzen Tag über beobachtete, böse an. »Willst du mich nicht hereinbitten?«, schlug Sackler vor. Irina schüttelte heftig den Kopf. »Ich … hab zu tun«, log sie.


    »Ah, sicher, du musst alles vorbereiten für die Beerdigung, nicht?« Irina sparte sich eine Antwort. Sackler räusperte sich und fuhr sich dann über die schüttere Frisur, die er mit Haarwasser zu Strähnen verklebt hatte. »Fehlt er dir?« Irina starrte den Mann an und fragte sich, was er von ihr wollte. Sie beschloss, ihn genau das auch zu fragen, um das Ganze abzukürzen. Also legte sie den Blumenstrauß auf den Treppenabsatz zum oberen Stockwerk, in dem Walter seine Agentur gehabt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte unumwunden: »Was wollen Sie?« Sackler war sichtbar aus dem Konzept, murmelte etwas von Kondolenzbesuch und senkte schließlich den Blick, als er bemerkte, dass Irina ihm die Trauergeschichte nicht abnahm. Also schluckte er und fuhr sich mit der belegten Zunge über die schmalen Lippen, bevor er fortfuhr: »Ich liebe dich, Irina. Ich habe dich schon immer geliebt, schon, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Irina schüttelte langsam den Kopf, was Sackler aber sinnloserweise offenbar noch ermutigte. »Und jemand muss doch für dich sorgen, und da dachte ich mir, jetzt, wo du alleine bist …, nun, ich helfe dir gern, jederzeit.«


    »Und dafür soll ich mit dir ins Bett und dir genauso das kleine Frauchen machen, wie ich es für den Walter gemacht habe, nicht?«, unterstellte Irina, und selbst Sackler erschrak, weil ihre Augen wild funkelten. Er streckte die Hände nach ihr aus, wagte aber nicht, sie auch wirklich anzufassen. Irina näherte sich seinem Gesicht, so, als wolle sie ihn küssen, und sagte dann: »Verschwinde, du Drecksau, und kauf dir deine eigene Russin. Und sollte ich dich noch einmal beim Spannen erwischen, werde ich vielleicht tatsächlich mal einen meiner zahlreichen Mafiafreunde engagieren, damit sie dir den dürren Hals umdrehen.«


    


    Und dann hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und war ins Zimmer zurückgegangen. Und plötzlich war ihr eine Idee gekommen. Eine Idee, wie sie Alexander retten und sich von jedem Verdacht reinwaschen konnte. Und wie sie außerdem den Sackler bestrafen konnte, denn der hatte es verdient.


    


    Heikos Handy klingelte. Er ging ran und hörte die Stimme der jungen Witwe. »Ach, Grüß Gott, Frau Siegler, Sie … ach so … ah ja, erzählen Sie!« Es entstand eine Pause, in der Heiko angestrengt lauschte und Lisa ihn auffordernd anblickte. »Sind Sie da sicher?«, fragte er. »Und um wie viel Uhr war das? Gut, wir kommen.«


    


    Nicht ganz eine Stunde später läutete es an der Tür von Sackler. Er saß gerade in seinem Ohrensessel und starrte auf eines der bezaubernden Fotos von Irina, die er geschossen hatte. Sie verkannte seine Absichten. Denn er wollte nicht nur mit ihr ins Bett. Er liebte sie von ganzem Herzen. Natürlich war ihm bewusst, dass es nicht in Ordnung war, sie zu beobachten. Aber sie war so schön, so wunderschön und so lieb. Sie hatte es nicht so gemeint, da war er sich ganz sicher. Und jetzt war sie frei. »Herr Sackler?«, dröhnte es nun von der Tür her. »Polizei. Wir wissen, dass Sie da sind. Bitte machen Sie auf!« Schlagartig schnellte sein Blutdruck hoch, und das war gar nicht gesund für ihn. Verdammt, was wollten die denn hier? Hastig schob er das Bild unter ein Buch und ging zur Tür, um zu öffnen.


    


    Sackler öffnete in einem überaus komischen Aufzug. Er steckte in einem blauen abgewetzten Anzug, der wie sein eigener Konfirmationsanzug wirkte. Zudem hatte er seine Haare zu einer etwas seltsam wirkenden Frisur geklebt. Lisa registrierte eine leichte Bierfahne, als er fragend die Augenbrauen hob. »Wir hätten ein paar Fragen an Sie«, informierte Heiko. Sackler machte eine einladende Handbewegung. Wenig später saßen die Kommissare auf dem Sofa, Sackler hingegen in seinem riesenhaften Ohrensessel.


    »Herr Sackler, es haben sich neue Erkenntnisse ergeben«, begann Lisa und ließ ihren Blick suchend durch den Raum schweifen. »Zunächst einmal würden wir gern die Fotos sehen.«


    »Welche Fotos?«


    »Den Stapel von neulich. Den, aus dem Sie das Foto vom Lederjackenmann hatten. Wir interessieren uns nämlich für Fotografie, wissen Sie.«


    In Sacklers Gesicht arbeitete es sichtbar, und es war deutlich zu erkennen, dass er abwog, ob er leugnen sollte oder nicht. Dann ging ihm anscheinend auf, dass er schneller hätte sein müssen, wenn er die ganze Sache hätte abstreiten wollen. Seufzend erhob er sich und ging zum Fernsehtisch, wo tatsächlich der Stapel Fotos lag. Mit gesenktem Blick reichte er ihn den Kommissaren. Lisa nahm ihn und blätterte ihn durch. Irina bei der Gartenarbeit. Irina mit Einkaufstüten. Irina im BH im Schlafzimmer. Irina nackt im Schlafzimmer. Irina mit der Kleinen auf der Terrasse. Irina beim Kochen.


    »Ein bisschen oft Frau Siegler«, stellte Heiko trocken fest.


    »Sie dürfen das nicht falsch verstehen«, beteuerte Sackler. »Ich bin nicht wie der Walter. Bei mir hätte sie es gut.« Lisa sog scharf die Luft ein und sagte dann in tadelndem Tonfall: »In unserer Kultur kümmert man sich auch darum, was die Frau eigentlich will, Herr Sackler.« Sackler seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber sie ist doch jetzt allein, und sie hat hier niemanden. Und die Kleine braucht doch auch einen Vater, einen richtigen Vater, nicht so einen wie den Walter.« Die Kommissare wechselten einen Blick.


    »Kann es sein, dass Sie sich all das schon vorher gedacht haben?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, wenn der Walter tot wäre, dann wäre die Irina frei, der Weg wäre frei, freie Bahn … für Sie, Herr Sackler?«


    Der ältere Mann hob abwehrend die Hände. »Im Leben net! Ich hab nichts mit dem Tod vom Walter zu tun!«


    »Wir haben allerdings einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie um halb acht das Haus verlassen haben und eine Stunde später nach Hause gekommen sind.« Heiko hatte bewusst ZeugEN und nicht ZeugIN gesagt. Trotzdem würde Sackler wohl draufkommen, wer ihn verraten hatte, wenn er zwei und zwei zusammenzählte. »Das ist nicht wahr«, flüsterte Sackler heiser, und sein Blick wanderte unstet im Raum umher, als suche er nach einer Fluchtmöglichkeit. Lisa fixierte den Mann unverwandt und meinte dann: »Wissen Sie, wir in der Kriminalistik denken uns: Wer hatte ein Motiv? Wer ist in der Lage zu einem Mord? Und wer hat kein Alibi?« Sackler schwieg und starrte direkt auf seine Füße. »Und momentan sind Sie die Antwort auf alle drei Fragen, Herr Sackler.« Sackler schwieg immer noch, verzog aber nun das Gesicht, als würde er gleich losheulen. Dann sah er langsam hoch, ganz langsam, und meinte dann: »Ich war es nicht. Sie müssen mir glauben.«


    Heiko schluckte. »Tut uns leid, Herr Sackler. Das ist leider zu wenig.«


    


    Alexander hatte sich von der Landstraße ferngehalten. Er wusste, dass er den Bus nicht nehmen konnte, denn wahrscheinlich waren die Busfahrer längst instruiert. Aber der Zug war eine Möglichkeit. Vielleicht nicht der in Crailsheim direkt, denn da würden die Bullen auch stehen, da war er sich sicher. Aber in Eckartshausen, da hätte er eine Chance. Er war also bei den Hirtenwiesen über den kleinen Hügel gewandert und anschließend auf den Feldwegen Richtung Maulach. Er kannte den Weg nicht genau, und hörte er auch nur von ferne ein Auto, so versteckte er sich minutenlang in den zweimeterhohen Maisfeldern, die ihn überragten, bis das Fahrzeug vorüber war. Viele Hohenloher nutzten die Feldwege, obwohl sie der Landwirtschaft vorbehalten waren, als Abkürzung oder Umleitung. Und man konnte nie wissen, ob die Polizei auch darauf käme. Kurz vor Maulach schwenkte er nach links und ging im Abstand von einigen Metern an den Bahngleisen entlang. Er schwitzte und hatte Durst, aber er wusste, dass es unmöglich war, sich etwas zu kaufen. Viel zu gefährlich. Einige Züge zischten an ihm vorbei, Züge mit glücklichen Menschen, die nicht solche Sorgen hatten wie er. Die nicht solche Scheiße gebaut hatten und es nun ausbaden mussten.


    


    Sie nahmen Sackler mit aufs Revier und lieferten ihn in die Untersuchungshaft ein. Er leistete keinerlei Widerstand, hatte sich aber bereits die Nummer seines Anwalts geben lassen.


    


    Lisa und Heiko beschlossen, den Rest des Tages freizunehmen, um den Kopf leerzubekommen und noch ein wenig über den Fall nachzudenken. Da die Temperaturen die 30 Grad schon locker überschritten hatten, hatten die beiden entschieden, am Degenbachsee schwimmen zu gehen. Der Degenbachsee lag bei Alexandersreut und war ein beliebter Badesee. Er war nicht ganz so groß wie der Reiglersbachsee und daher auch etwas schwächer frequentiert. Trotzdem gab es einen Imbiss, der Pommes und Eis verkaufte. Lisa schleckte an einem Himbi, dem Klassiker aus den Achtzigern, den es am Degenbachseekiosk immer noch beziehungsweise wieder gab. Sofort fühlte sich Lisa in ihre Kindheit zurückversetzt. Heiko hingegen hatte sich ein ›erwachsenes‹ Magnum Mandel gekauft, und jetzt lagen sie auf ihren Handtüchern, Eis schleckend, und blickten hoch zum knallblauen Himmel, der mit wattigen Schönwetterwolken dekoriert war.


    »Irgendwas stört mich an der Sache«, meinte Heiko und ließ ein Stück Schokolade knacken.


    »Wieso?«


    »Naja, findest du nicht auch, dass das Ganze der Irina Siegler recht plötzlich eingefallen ist? Wieso gerade jetzt? Wieso nicht am Montag?«


    Lisa stellte fest, dass eine der Wolken ziemliche Ähnlichkeit mit dem Riesenschecken Alfred hatte. »Der Schock?«, schlug sie dann vor und verscheuchte wild wedelnd eine Wespe, die sich allzu aufdringlich für ihr Eis interessierte. Heiko brummte. »Na, allzu traurig wirkt die auf mich nicht.«


    »Wie auch«, gestand Lisa zu, »nach allem, was wir bisher herausgefunden haben.« Lisa schnaubte plötzlich und wechselte das Thema: »Verdammt, jetzt haben wir das Geschenk vergessen!«


    »Welches Geschenk?«


    »Na, für morgen.«


    Ach so, ja, das Barbecue. »Denkst du, wir sollten Fleisch mitbringen?«, fragte Heiko. Lisa schüttelte den Kopf. »Simon sagt, es sei alles da, man müsste nichts mitbringen.« Danach waren sie irgendwie nicht mehr in der Lage, sich weiter mit dem Fall zu befassen. Die Spätnachmittagssonne knallte auf ihre Köpfe und machte sie träge, wohltuend erschöpft nach der Hektik der letzten Tage, und sie gaben sich einem entspannten Vor-sich-hin-Dösen hin.


    


    Alexander hatte nach langem Fußmarsch den Bahnhof Eckartshausen-Ilshofen erreicht. Mit seinem letzten Fünf-Euro-Schein hatte er sich eine Flasche Wasser aus dem Automaten gezogen und sie durstig geleert. Noch nie im Leben war ihm Wasser so klar, so rein, so gut vorgekommen. Eine Reisende hatte ihn prüfend gemustert und sich erst wieder abgewandt, als er sie gegrüßt hatte. Er hatte sich dann in den nächsten Regionalzug nach Heilbronn gesetzt. All seine Sachen waren in Crailsheim, und einen Plan hatte er nicht. Er trug sein Portemonnaie bei sich und hatte darauf verzichtet, eine Fahrkarte zu kaufen. Nach der Wasserflasche befanden sich sowieso nur noch 3,50 Euro im Geldbeutel. Schließlich bezahlte er seine Einkäufe immer bar, und er nahm niemals mehr als 50 Euro mit. In den Regionalzügen wurde sowieso niemals kontrolliert. Er sah die Hohenloher Landschaft an sich vorbeiziehen. Die sanften Hügel, die Wälder, das steile Tal des Kochers. Sie waren schon über Hessental, Schwäbisch Hall und Wackershofen nach Waldenburg gefahren, waren durch Öhringen, Neuenstein und Weinsberg gekommen und näherten sich nun der Station Heilbronn Hauptbahnhof. In Gedanken verabschiedete er sich von der Gegend, die drei Jahre lang seine Heimat gewesen war und die er kennen und lieben gelernt hatte. In Heilbronn hätte er eine größere Chance, der Fahndung zu entgehen, denn sie suchten nach ihm, da war er sich sicher. Er sah auf seine Uhr, ein Geschenk von Irina zu seinem letzten Geburtstag. Ihm war bewusst, dass sie nicht teuer war, nicht teuer gewesen sein konnte, denn der Walter hatte die Irina sehr kurz gehalten und ihr nur das Nötigste zugeteilt – abgesehen von Klamotten, denn er hatte großen Wert darauf gelegt, dass seine Katalogrussin ein gepflegtes Äußeres hatte. Was hätten denn auch die Leute sonst gesagt. Sonst aber hatte Irina nur das übliche Haushaltsgeld erhalten, um ihren Pflichten als Hausfrau und Mutter nachzukommen. Und der Walter hatte sich immer die Belege zeigen lassen. Umso wertvoller war die Uhr. Und die Uhr zeigte an, dass er Heilbronn in zehn Minuten erreicht haben würde. Er sah zum Fenster hinaus. Das Wetter war trüb, dunkle Gewitterwolken brauten sich am Horizont zusammen, und man meinte, es donnern zu hören. Natürlich war das Quatsch, immerhin übertönte der Zugmotor alle Außengeräusche. Alexander Iwanow war so in Gedanken versunken, dass er die beiden Männer, die ihn interessiert musterten, gar nicht bemerkte. Erst, als einer von beiden ihn anredete und sagte: »Ihre Fahrkarte bitte«, schrak er hoch und betrachtete die Männer. Es handelte sich um zwei bullig wirkende Schaffner, mit denen er garantiert nicht fertig werden würde. Er tastete nach seinem Butterfly-Messer, merkte aber schnell, dass er es nicht dabeihatte. Zum Einkaufen hatte er es nicht mitgenommen, und seither war er auch nicht mehr daheim gewesen. »Ihre Fahrkarte bitte«, wiederholte der eine, ein Älterer mit Vollbart. »Kann man die auch im Zug kaufen?«, fragte Alexander und versuchte einen verzweifelten Blick mit dem Anflug eines Lächelns. Aber die beiden hatten schon Lunte gerochen. Der eine zückte ein schwarzes Kästchen, während der andere ihm den Weg versperrte und die Arme resolut vor dem Körper verschränkte. »Ihren Ausweis bitte«, meinte nun der Jüngere, ganz so, als sei er kein Mensch, sondern lediglich eine Maschine, die die immer gleichen Sätze wiederholt, immer immer immer, vielleicht mit leichten Abwandlungen. Alexander blinzelte und wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste es immer noch nicht, als der Schaffner »Sofort!« zischte und sein Befehl einen drohenden Unterton annahm. »Ich habe keinen Ausweis«, gab Alexander zu. Die beiden warfen sich einen Blick zu. Und dann zückte der Ältere ein Handy und wählte eine Nummer.


    


    Heiko leinte Sita an und dachte an das Bad im See. Schön war es gewesen, kühl und erfrischend. Zwar war der Degenbachsee nicht unbedingt klar wie Quellwasser, aber er mochte den leichten Seewassergeruch, und die grünliche Färbung, die wohl von einigen Algen herrührte, machte ihm nichts aus. Er war tief untergetaucht und hatte sogar mit Lisa einen wilden Tunk-Wettkampf angefangen. Sie hatte sich kreischend und lachend gewehrt und panisch um sich geschlagen, und so hatte er sie nur einmal ganz kurz getaucht. Als sie halb beleidigt wieder hochgekommen war, hatte er sie liebevoll umarmt, ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen und sie geküsst wie schon lange nicht mehr. Er liebte sie über alles. Er liebte sie so, wie er noch nie eine Frau geliebt hatte. Nie im Leben war er so glücklich gewesen.


    »Komm, Hund«, sagte er und verließ mit Sita die Auffahrt seines Wohnblocks. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie zusammenziehen sollten. Auch, wenn das sicherlich ein Problem gäbe mit all den Tieren, denn Sita und Garfield hatten sich noch nie getroffen, ganz zu schweigen davon, dass Alfred in diesem Trio auch seine Berechtigung hatte. Die Tiere die ganze Zeit auseinanderzusperren war genauso unrealistisch, wie sich von einem von ihnen zu trennen, denn alle Beteiligten liebten sich untereinander abgöttisch. Heiko sah hoch zum Himmel, an dem einige Schleierwolken rot im Sonnenuntergang glühten. Schön war es in Hohenlohe, er war froh, hierherzugehören und dass Lisa auch hier war. Es war ganz still, sah man vom euphorischen Vogelzwitschern und dem Geräusch, das Sitas tapsende Pfoten auf dem Asphalt verursachten, ab. So konnte er am besten nachdenken. Und er versuchte, den Faden von vorhin wieder aufzunehmen. Dass Irina die Sache mit Sackler jetzt erst eingefallen war, das konnte immerhin sein. Trotzdem, etwas stimmte nicht, etwas anderes. Sackler war nicht im Fischereiverein. Auch okay, war ja keine Bedingung für den Mörder. Sita zerrte plötzlich an der Leine und bellte energisch, als die Schafe auf einer kleinen Weide neben einer Firma in Sichtweite kamen. Firmenschafe sozusagen. Ein kurzer Ruck an der Leine genügte, um den Hund zur Raison zu bringen. Etwas stimmte nicht. Etwas war falsch. Was, was war es? Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die Frage hatte zu lauten: Wie hätte Sackler an den Anhänger kommen sollen?

  


  
    Donnerstag, 14. August 2014


    Die Glocken der kleinen Kapelle auf dem Goldbacher Friedhof läuteten, und im Dorf wunderten sich die Leute, warum. Denn Irina hatte die Beerdigung nicht publik gemacht, das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war das gesamte Dorf als Kollektiv, das ihr kondolierte und sie insgeheim wahrscheinlich doch für die Mörderin hielt. Sie hatte es nur Agnes gesagt, ihrer verhassten Schwägerin, und die stierte sie jetzt mit hasserfüllten Blicken an. Agnes Morgner trug ein Kostüm, das in der sengenden Hitze viel zu warm sein musste, aber ihre Rundungen großzügig verbarg. Irina selbst starrte mit einer Mischung aus Unglauben, pflichtschuldiger Trauer, aber auch einer großen Portion Erleichterung auf die Urne, die soeben von einem städtischen Beamten ins Grab gesenkt wurde. Walter war evangelisch gewesen, allerdings nur auf dem Papier und mehr, damit ihn niemand für unmoralisch hielt. Mit Gott und der Kirche hatte er nichts am Hut gehabt, nicht das Geringste. Aber als Ortsvorsteher aus der Kirche auszutreten – nein, also das wäre gar nicht gegangen, was hätten denn da die Leute gesagt. Überhaupt war es ja immer so wichtig gewesen, was die Leute sagten. Außer ihre, Irinas Meinung, die war ihm piepegal gewesen, selbst, wenn es nur um Banalitäten wie die Wohnungseinrichtung ging. Irina hörte nicht hin, was der Pfarrer alles murmelte. Agnes Morgner schniefte pflichtschuldig und warf einen Nelkenstrauß ins Grab hinab, als der Pfarrer geendet hatte. Chor gab es keinen, auch keine anderweitige musikalische Umrahmung. Agnes hatte getobt, als Irina ihr ihre Entscheidung, die Beerdigung im engsten Familienkreis abzuhalten, mitgeteilt hatte. Aber sie hatte sich fügen müssen, und das war Irina wie ein kleiner Triumph erschienen, zum ersten Mal in ihrem Leben mit Walter hatte sie eine eigene Entscheidung getroffen und diese auch durchgesetzt. Viktoria bewegte sich plötzlich auf ihrem Arm und flüsterte dann seltsam ernst in ihr Ohr: »Mama, wo ist der Papa jetzt?« Irina schluckte. Sie trat ans Grab und warf eine letzte Rose hinein. Eine gelbe, die stand für Freundschaft und Achtung. Selbst das war zu viel. Aber nun gut. »Der Papa ist jetzt im Himmel«, erklärte Irina und sah der Rose hinterher, die nach kurzem Flug auf der Urne zu liegen kam. Der Pfarrer trat zu ihr und kondolierte ihr mit ehrlich-ernstem Gesichtsausdruck. Der kleinen Halbwaise streichelte er über die Wange, was sich das Mädchen gnädig gefallen ließ. Dann ließ er die beiden Frauen und das Mädchen allein, und der Beamte von der Stadt begann damit, das kleine Urnengrab zuzuschaufeln und den verbrannten Walter völlig der Erde zu überantworten.


    


    Heiko und Lisa fanden Heinz Hintermann in seiner Firma. Er war beim Maschinenbauer Roninger als Mechatroniker angestellt. Soeben standen die drei auf der Terrasse des Aufenthaltsraumes. Heiko und Hintermann rauchten, verfolgt von Lisas missbilligenden Blicken. »Kennen Sie den Mann?«, fragte Heiko noch einmal und deutete erneut auf das schnelle Knipsfoto von Sackler, das er in der linken Hand hielt. Die rechte war ja mit Rauchen beschäftigt. »Vom Sehen«, meinte Hintermann und dachte angestrengt nach.


    »Und woher?«


    Hintermann zuckte die Achseln.


    »Der Mann wohnt in Goldbach«, half Lisa nach.


    Hinter Hintermanns Stirn arbeitete es. »Goldbach …«, sinnierte er, »Goldbach …, da gehe ich immer schwimmen.«


    »Wieso gehen Sie nicht nach Crailsheim?« Crailsheim verfügte über ein sehr großes und einigermaßen komfortables Freibad mit riesigen Liegeflächen am Hang unterhalb eines Wäldchens. »Ich mag das Goldbacher Freibad«, informierte Hintermann. »Das ist so schön schnuckelig. Wenn ich allerdings mit meiner Frau gehe, muss ich nach Crailsheim. Die will warm duschen.« Lisa erinnerte sich, dass es im Freibad Goldbach tatsächlich nur kalte Duschen gab, und es kostete durchaus einiges an Überwindung, sie zu benutzen.


    »Und wo stellen Sie da Ihre Badetasche ab?«


    »Na, ganz normal, am Liegeplatz. Schließfächer gibt es ja keine.«


    »Also hätte nahezu jeder die Gelegenheit gehabt, sich unbemerkt an Ihrem Schlüsselbund zu schaffen zu machen?«


    »Theoretisch ja. Aber praktisch …, das würde doch auffallen.«


    »Sie wären überrascht, wie gleichgültig die Leute so sind, wenn es nicht um ihr eigenes Hab und Gut geht«, versetzte Lisa.


    Hintermann brummte. »Kann sein.«


    »Also hätte der Mann sich leicht an Ihrer Tasche bedienen können«, sinnierte Heiko.


    »Aber woher sollte er wissen, dass ich im Fischereiverein bin? Wenn ich ihn doch gar nicht kenne?«


    »Vielleicht kennt er Sie?«, schlug Heiko vor.


    Hintermann zuckte die Achseln. »Wenn Sie das so sehen, hätte jeder den Anhänger klauen können, jeder.«


    »Nicht jeder«, widersprach Lisa. »Sondern nur die Besucher des Goldbacher Freibades. Oder haben Sie noch eine Idee, wo sonst Ihre Tasche so frei zugänglich ist?«


    Hintermann zog wieder an seiner Zigarette, warf sie dann zu Boden und trat bedächtig darauf. »Im Moment nicht«, meinte er dann. »Das wäre tatsächlich eine Erklärung.«


    


    Lilli Hegenbach drehte den Kopf zur Tür. Sie war auf dem Weg der Besserung, hatten die Ärzte erklärt, aber gleichzeitig müsse sie sich wohl noch auf eine kurze Sitzung in Weinsberg gefasst machen und auf einen anschließenden Besuch beim Psychiater in der Praxis. Sie schloss ergeben die Augen. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, sich das Leben nehmen zu wollen. Aber sie hatte sich einfach so gefühlt, als wäre alles sinnlos geworden. Und schuld daran hatte nur eine einzige Person. »Herein«, sagte sie und erschrak, wie leise ihre eigene Stimme war. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und räusperte sich mehrfach. Die Tür ging auf, und das Erste, was sie sah, war ein riesiger zartrosafarbener Blumenstrauß. Walter, dachte sie zuerst, mein Walter ist zurück. Dann wurde ihr klar, dass das nicht sein konnte, ihr Walter würde nicht zurückkommen, niemals. Stattdessen erschien hinter dem Blumenstrauß der Kopf ihrer Freundin Agnes. »Oh, Lilli, wie konntest du nur!«, entfuhr es ihr, aber eine Sekunde später legte sie den Blumenstrauß achtlos beiseite und drückte ihre Freundin so sehr, dass der fast die Luft wegblieb. »Du hättest mich allein gelassen?«, fuhr sie fort, und ihr Ton wurde vorwurfsvoll und gleichzeitig ungläubig und verzweifelt. In Lilli Hegenbach stiegen die Tränen hoch. »Daran hab ich nicht gedacht«, meinte sie. »Ich hab nur an den Walter gedacht, und dass wir nie wieder zusammen sein können, nie wieder …« Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und minutenlang hielten die Freundinnen einander einfach nur fest. Dann lösten sie sich voneinander und sahen sich an. Schließlich lächelte Agnes Morgner aufmunternd und murmelte, sie würde eine Vase holen. Kurze Zeit später kehrte sie aus dem Schwesternzimmer zurück und drapierte den Blumenstrauß in eine wunderschöne blaugrüne Vase. »Wie geht es dir?«


    Lilli schluckte. »Naja, ganz gut. Die Ärzte sagen aber, ich muss nach Weinsberg zur Untersuchung.« Agnes stutzte, nickte dann aber. »Das ist sicher eine Formalität?«, vermutete sie. Lilli stimmte zu. »Das machen sie so, wenn sich jemand … nun ja.«


    Agnes sah aus dem Fenster. »Du willst aber nicht mehr …, also ich meine, du wirst nicht mehr versuchen, zu …?« Lilli schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte hier noch etwas zu erledigen. Mindestens eine Sache. »Ein Gutes hat das alles«, stellte die Morgnerin trocken fest. »Du brauchst jetzt nicht mehr auf ihn zu warten. Du kannst dich neu verlieben.« Lilli lächelte dünn. Sie wusste, dass ihre Freundin es gut meinte. »Ist das dein Ernst? Ich bin jetzt 54.«


    »Ist doch egal«, hielt Agnes dagegen. »Eine neue Liebe gibt es in jedem Alter.« Aber nicht eine solche Liebe, dachte sich Lilli, eine solche niemals. Trotzdem nickte sie und sagte: »Wer weiß.« Für einen Moment schwiegen beide und sahen zum Fenster hinaus, wo sich die Baumkronen sanft im Sommerwind wiegten. »Wann wird er beerdigt?«, fragte Lilli schließlich in die Stille hinein. Agnes schloss kurz die Augen. »Er ist schon unter der Erde. Die Russin hat es keinem gesagt. Nur sie und ich und die Kleine waren da, stell dir vor.«


    »Schuld ist nur sie«, meinte Lilli dann tonlos. Agnes stutzte einen Moment, dann sagte sie: »Ja. Schuld ist nur sie.« Wieder fuhr sich Lilli Hegenbach mit der Zunge über die Lippen. Dann flüsterte sie: »Wir müssen sie bestrafen.«


    »Ja, da hast du recht. Das müssen wir. Mach dir keine Gedanken, mir fällt schon etwas ein.«


    


    Agnes Morgner hatte ein schönes Bild von Irina gefunden. Eines aus dem Familienalbum. Sie hatte damals nicht verstanden, warum der Walter sich die Irina geholt hatte. Und fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie der Lilli immer geraten hatte, auf ihn zu warten. Aber wie hätte sie denn ahnen können, dass der Walter so ein durchtriebener Sack war und dass er so gar nichts mehr für seine ehemalige Verlobte übrighatte! Dass er es bevorzugte, sich mit einer wildfremden Russin zu paaren statt mit einer anständigen Hohenloherin. Und Irina! Diese dahergelaufene Schlampe hatte auf seine Kosten gelebt. Hatte ihm baldmöglichst ein Kind raufgehängt, damit er für immer und ewig an sie gebunden war. Schlau war das, schlau. Und natürlich bleibt der Kuckuck im Nest und verlässt es nicht mehr, und so hatte sich das Luder wunderbar eingerichtet. Aber die würde sich noch verkucken, denn Agnes Morgner hatte eine ganz hervorragende Idee. Sie würde die Wahrheit ans Licht bringen. Sie müsste nur ein klein bisschen nachhelfen. Sorgfältig beschnitt sie das Foto, sodass es nur noch Irina zeigte. Sie achtete darauf, Walter nicht in die Augen zu schauen, der ebenfalls auf dem Foto verewigt war und sie tadelnd anblickte. Das Haus ging die Russin überhaupt nichts an, nicht das Geringste. Das hatte sich der Walter erarbeitet, all die Jahre. Und den Mercedes hatte er sich mit dem Geld vom Verkauf seines Elternhauses gekauft, ihres Elternhauses, um genau zu sein. Sie würde das Auto verkaufen und von dem Geld eine Reise machen. Mal rauskommen aus Hohenlohe, raus hier, vielleicht eine Karibik-Kreuzfahrt machen. Denn sie hatte sich schon erkundigt. Wenn sich herausstellte, dass die Ehefrau die Mörderin war oder den Mord in Auftrag gegeben hatte, dann konnte sie nicht erben. Und sie, Agnes, wäre dann die nächste Angehörige, alles würde also an sie fallen. Das Haus, das Auto, das Geld. Nun, leider gab es da ein Problem. Die Kleine nämlich. Sie war eigentlich die nächste Angehörige. Aber natürlich war sie zu jung, um zu erben, also müsste jemand das Geld für sie verwalten, ein Vormund. Süß war das Kind ja, das musste sie zugeben. Und etwas von ihrem Bruder steckte ja auch in der Kleinen, immerhin. Da hatte man schon eine gewisse Verpflichtung. Und wenn die Mutter in den Knast käme – man konnte den kleinen Wurm ja nicht ins Heim stecken oder zu den Barbaren nach Russland schicken. Sie würde nicht zulassen, dass Walters einziges Kind den Bach runterginge. Sie würde sich der Kleinen annehmen. Aber erst einmal würde sie ihren Teil dazu beitragen, dass sich die Russin freiwillig stellte. Zumindest würde ihre Aktion die Polizei auf ihre Spur bringen. Sie setzte sich an die Schreibmaschine und begann zu tippen.


    


    Alois Sackler ging in seiner Zelle auf und ab, und das seit Stunden. Er hatte seinen Anwalt konsultiert und der hatte ihn, nachdem er alles erzählt hatte, unumwunden gefragt, ob er den Mord begangen habe oder nicht. Nach Luft schnappend hatte Sackler verneint, natürlich nicht. Ein starkes Motiv sei das, hatte der Anwalt befunden, und er solle sich gut überlegen, was er sagte. Er hatte den Mann noch nie im Leben wirklich gebraucht, aber Gott sei Dank war er rechtsschutzversichert und musste sich wenigstens darum keine Gedanken machen. Der Walter hatte ihm damals die Versicherung angedreht, welche Ironie. Er sah zum Fenster und stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas anderes als ein nichtssagendes Stück Himmel zu erspähen. Aber es gab nichts zu sehen. Blieb zu hoffen, dass das nicht der Ausblick für den Rest seines Lebens bleiben würde. Aber das war es nicht, was ihn am meisten beunruhigte. Am meisten beunruhigte ihn, dass ihn eigentlich nur eine Person bei der Polizei angeschwärzt haben konnte, nur eine. Denn seine Haustür war nur von dieser Seite aus einsehbar. Irina. Es musste Irina gewesen sein. Sie hasste ihn. Vielleicht hatte er diese Ehe unterbewertet, all die Jahre. Vielleicht hatte die schöne Russin ihren Mann wirklich geliebt. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Schon hundertmal hatte er sich das Gehirn zermartert, wann er an diesem Tag das Haus verlassen hatte und wann er heimgekommen war. Aber er konnte es nicht mehr genau sagen, denn er war an diesem Abend tatsächlich ziemlich besoffen gewesen.


    


    »Wir müssen abklären, wer alles an die Tasche vom Hintermanns Heinz gekommen sein kann«, legte Heiko fest, als sie unterwegs zurück nach Goldbach waren.


    »Abgesehen davon, dass es auch jemand vom Angelsportverein gewesen sein könnte.«


    »Der Sackler stand nicht auf der Liste, gell?«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre mir aufgefallen.«


    »Na, dann ab ins Freibad.«


    Lisa grinste. Natürlich hatten sie wieder ihre Badesachen dabei, aber sie konnten ja nicht schon wieder früher Schluss machen. Außerdem gingen sie heute Abend zu dem Barbecue, und noch vorher mussten sie das Geschenk besorgen.


    


    Wenige Minuten später parkten sie den M3 wieder vor dem Goldbacher Freibad, das schon irgendwie verändert wirkte. Metallene Bögen mit Einhängevorrichtungen für Pappbecher waren in die Erde gesteckt und zu ansprechenden Mustern arrangiert. Lisa ließ ihren Blick über das kleine, schnuckelige Freibad schweifen. Nett war es hier, wirklich nett. Unspektakulär bis zum Gehtnichtmehr, aber gerade deshalb wieder schön. Auf dem Gelände des improvisierten Biergartens hockten dieselben drei Kerle wie schon am Sonntag, teils in den gleichen Klamotten, sodass der Eindruck erweckt wurde, sie wären seither überhaupt nicht zu Hause gewesen. An Lisa schob sich nun die Kioskverkäuferin vorbei, eine Mittfünfzigerin, die einen Kleiderschurz trug und sie misstrauisch beäugte. Sie konnte es kaum ungewöhnlich finden, dass die beiden vollständig bekleidet und auch ohne Badesachen waren, aber anscheinend erschienen sie fremd genug, um irritierend zu wirken. »Kou ii eich helfa?«, fragte sie, und Lisa und Heiko wechselten einen Blick.


    


    Fünf Minuten später saßen die Kommissare zusammen mit der Kioskverkäuferin-Kassiererin, die sich als Frau Wassersinger vorgestellt hatte, auf einer der Bierbänke. Lisa und Heiko umrissen das Geschehen in groben Zügen und verwiesen die Frau pflichtgemäß darauf, Stillschweigen zu bewahren, auch wenn sie sich beide bereits dachten, dass das vergebliche Liebesmüh war. »Jedenfalls geht es uns jetzt darum, wer an den Schlüssel vom Hintermanns Heinz gegangen sein könnte. Sie kennen ja den Heinz Hintermann?«


    Frau Wassersinger nickte. »Unsere Stammgäste kennen wir alle.«


    »Ja und haben Sie eine Idee?«


    »Na ja, wissen Sie, ich bin ja hier net der Bademeister.«


    Lisas Blicke suchten nach dem Bademeister, der allerdings eine Frau war, die sie gleich als nächsten Gesprächspartner festlegte. »Aber Sie haben doch einen ganz guten Überblick von hier oben«, versetzte Lisa und meinte damit die Tatsache, dass die Liegewiese eine ganze Treppenhöhe unterhalb des Restaurantbereichs war.


    »Schon. Aber ich bin auch meistens beschäftigt, vielbeschäftigt sogar.«


    »Vielleicht anders«, versuchte Heiko. »Kennen Sie einen Herrn Sackler?«


    »Ja, klar kenn ich den Sackler, wir Goldbacher kennen uns.«


    »Und kommt der Herr Sackler auch ab und zu ins Freibad?«


    Die Frau nickte. »Regelmäßig. Der schwimmt dreimal die Woche seinen Kilometer. Mit noch einem hat er sogar so eine Art Wettkampf laufen, wer als Erster im Jahr überhaupt im Goldbacher Freibad ist. Ist immer ziemlich lustig anzuschauen.«


    »Und sind denn der Sackler und der Hintermann auch ab und zu mal gleichzeitig da?«


    Frau Wassersinger zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Meistens kommt der Heinz abends und der Sackler kommt eher vormittags. Der ist ja Frührentner, soweit ich weiß. Irgendeine Ischias-Geschichte.«


    »Aber am Wochenende?«, schlug Lisa vor.


    Die Frau wirkte leicht genervt und verdrehte unmerklich die Augen. »Sie! Weiß doch ich net! Des kann alles sein, aber beschwören kann ich das nicht.«


    »Halten wir aber doch mal fest, dass beide regelmäßige Gäste des Goldbacher Freibades sind«, resümierte Lisa.


    »Schon. Aber da sind sie nicht die Einzigen.«


    »Wieso, wer geht denn noch alles regelmäßig hierher?«


    Nun winkte die Frau ab. »Halb Goldbach und auch einige von Crailsheim.«


    »So«, machte Heiko. Lisa nickte abwesend und hing einer etwas abstrusen Gedankenkette nach. Dann dachte sie plötzlich an die Weingläser, die sie noch besorgen mussten. »Gut, ich denke, das reicht fürs Erste«, meinte Heiko dann. »Wir melden uns, wenn wir noch was brauchen.«


    »Jederzeit gern.«


    


    Die Bademeisterin hatte nur den Kopf geschüttelt und die Achseln gezuckt. Sie würde die meisten gar nicht kennen, sie hätten ein rotierendes System und würden in verschiedenen Bädern eingesetzt. Da die Kommissare nicht genau wussten, wann der Schlüsselanhänger weggekommen war und ob das überhaupt im Freibad passiert war, war es auch müßig, weitere Nachforschungen in dieser Richtung anzustellen. Heiko gab der Bademeisterin trotzdem seine Karte und bat sie, sich diskret unter den Kollegen umzuhören.


    


    Agnes Morgner klebte alle Teile vollends zusammen und war endlich zufrieden mit ihrem Werk. Das hatte die Russenschlampe verdient. Nicht, dass ihr Bruder ihr besonders wichtig gewesen wäre. Aber da ging es ums Prinzip. Und vielleicht ein klein bisschen auch um die Kohle, sagte eine Stimme in ihr, die sie schnell zum Schweigen brachte. Nein. Nicht darum. Es ging um ihren Bruder. Ums Prinzip. Man nahm einen Siegler nicht aus wie eine Weihnachtsgans. Und schon gar nicht brachte man ihn um. Agnes Morgner sah auf die Uhr. Perfekt. Der Schnelldruckladen hatte noch auf.


    


    »Also diese Karaffe ist ganz wunderschön«, befand Lisa. »Und dazu zwei passende Gläser … hier, die hier!« Das hohenlohisch-westfälische Paar stand in der Haushaltswarenabteilung des EBERL, der den Untertitel ›Großmarkt für jedermann‹ trug und seinem Namen alle Ehre machte. Denn es gab wirklich alles dort. Natürlich auch Weingläser. Heiko hatte im Kopf schon die 20 Euro für zwei schöne Gläser beiseitegelegt. Aber die Karaffe kostete noch mal 30. »Findest du nicht, dass die Gläser reichen?«, schlug er also zaghaft vor. Lisa schnaubte. »Du elender hohenlohischer Geizhals«, schimpfte sie. »Da kannst du deine Freunde an einer Hand abzählen und gönnst ihnen nicht mal ein schönes Geschenk!« Heiko blickte betreten zu Boden und schwieg. »Und außerdem sind sie ja zu zweit. Und wir sind eingeladen, zum Essen. Zum Barbecue, um genau zu sein, und weißt du, was ein gutes Steak oder ein paar Spareribs heute so kosten?«


    


    Heiko hatte sich breitschlagen lassen und sogar noch reumütig eine Flasche Heuholzer Beerus erstanden – Hohenloher Qualitätswein. Hätte er allerdings gewusst, worauf er sich bei dem Barbecue einließ, so hätte er die Karaffe eigenhändig in den Laden zurückgebracht und den Wein selber getrunken.


    


    Die Tür des alten Wohnhauses ging auf und Simon stand in der Tür. »Ah, Lisa und Heiko«, verkündete er und nahm dem schwer beladenen Heiko augenblicklich die Geschenke ab. War halt ein Schwab. »Wär doch net nötig gwäsa«, bescheinigte er und forderte dann auf: »Kommet rai.« Er ging eine knarzende Treppe hoch voraus, ins Wohnzimmer, das sich im ersten Stock befand. Das ganze Haus war einerseits alt und hätte heruntergekommen wirken können, wenn Simon nicht alles behutsam renoviert hätte. Lisa musste ihm entsprechend Respekt zollen, er hatte aus der alten Hütte das Beste herausgeholt. Auf dem Sessel im Wohnzimmer hockte triumphierend und königinnengleich Simons Mutter und machte nun Anstalten, sich ächzend zu erheben. »Ach, du bischt der Heiko«, stellte sie fest. Heiko sprang der alten Frau bei, damit sie sitzen bleiben konnte und nicht unnötig aufstehen musste. Die alte Dame wirkte trotz ihres recht hohen Alters – Simon war ein Nachzügler gewesen – ausgesprochen resolut. »Grüß Gott, Frau Steinle«, sagte Heiko und schüttelte die knochige Hand. »Regina! ’S sin Leut komma«, rief die Alte in die Richtung, in der sich offenbar die Küche befand. Eine Sekunde später erschien ein zartes blondes Geschöpf in der Tür. Regina trug das Haar kurz geschnitten und sehr hell blondiert. Ihre blauen Augen waren überdimensional groß und bildeten zusammen mit einer kleinen Stupsnase und einem Puppenmund ein überaus hübsches Gesicht. Sie trug ein leinernes Sommerkleid und eine Kette aus ungeschliffenen Bergkristallen. »Hallo, ich bin die Regina«, stellte sie sich vor. Vom Balkon tönten Stimmen herein, und weitere Gäste betraten den Raum. Heiko kannte nur Uwe, der irgendwie unzufrieden wirkte. Noch wusste er nicht, warum das so war, aber er würde es gleich erfahren. »Nur zur Info«, begann Simon. »Heute gibt’s ein veganes Barbecue. Und Alkohol gibt’s bei uns au net. Die Regina ischt total abschdinent und Veganerin.« Heiko nickte lächelnd, und zwar genau so lange, bis ihm die Konsequenzen klar geworden waren, während Lisa daran dachte, dass die Karaffe ein blödes Geschenk war. Heiko sah zu Uwe und blickte auf dessen Glas, in dem sich statt eines gekühlten Bieres, wie man es bei einem Barbecue hätte erwarten können, ein undefinierbares trübes Gebräu befand. »Eine Ingwerlimonade zur Begrüßung«, informierte Regina und reichte sowohl Lisa als auch Heiko ein Glas. Lisa überlegte, dass die Weingläser vielleicht doch gingen, und nippte an der Ingwerlimonade. »Mhh!«, machte sie anerkennend und nickte begeistert. »Das ist ja lecker.«


    »Ja, gell?«, stimmte Regina zu. »Und selbst gemacht ist es auch.«


    »Was!«, wunderte sich Lisa, die immer noch hingerissen auf die Brühe starrte, die Heiko inzwischen unauffällig probiert und für so schmeckend, wie sie aussah, befunden hatte. »Du musst mir unbedingt erklären, wie man das macht«, forderte Lisa, und Heiko schwante nichts Gutes.


    »Klar«, flötete Regina und referierte: »Ingwer und Bio-Zitronensaft mit kochendem Wasser übergießen und ziehen lassen. Und dann mit Birnendicksaft süßen.«


    Heiko dachte bei sich, dass dieses Rezept alles erklärte, und suchte einen Blumentopf, in den er das Getränk unbemerkt kippen konnte. Er trat hinaus zu Uwe, der inzwischen wieder auf dem Balkon stand, und leerte das Gesöff in den Kasten mit Kapuzinerkresse, die hoffentlich nicht eingehen würde. Uwe starrte düster vor sich hin. »Auf dem Grill schaut’s genauso aus«, murmelte er im Verschwörertonfall und wies auf den hochmodernen Gasgrill. Allein die Tatsache, dass es sich um einen Gasgrill handelte, ging gar nicht. Grillen hatte mit Feuer zu tun, es war männlich, und Männer hatten die Glut anzufachen und zu bewachen. Gar nicht männlich war hingegen, ein blaues Flämmlein anzuzünden, das dann das Grillgut vor sich hin dümpelnd briet. Und was erst auf dem Grill lag! »Was ist das denn alles?«, zischte Heiko und überlegte, ob er hier wohl rauchen durfte. »Tofu«, meinte Uwe. Heiko hatte zwar von Tofu gehört, ihn aber noch nie probiert, wohlweislich. »Was ist das eigentlich genau?«


    »Keine Ahnung. Irgendeine Pampe.«


    Beide schwiegen und blickten missmutig auf das Grillgut. »Gemüse gibt’s ja auch noch«, stellte Heiko fest und registrierte Zucchini, Zwiebeln und Tomaten. Beilagen eben. »Stell dir vor, die ist VEGANERIN! Nicht bloß Vegetarierin, das sind ja mehr Weiber. Aber die ist VEGANERIN! Das heißt, die isst net mal Eier und Käs!«, regte sich Uwe auf. Heiko stöhnte entsetzt und wandte seinen Blick dem umfangreichen Salatbuffet zu, das folglich neben den üblichen Salaten auch nur eier- und mayonnaisefreie Nudelsalate enthielt. Er fragte sich, ob überhaupt irgendetwas davon genießbar war, und überlegte, ob er eine Darmgrippe vorschützen sollte. Dabei hatte er sich so auf saftigen Schweinebauch und zarte Spareribs gefreut und heute extra kaum etwas gegessen. »Ja, und hier ist unser Buffet«, meinte Regina und trat nun zusammen mit Lisa ebenfalls auf den Balkon hinaus. »Toll!«, lobte Lisa begeistert.


    »Du siehst, als Veganerin brauchst du auf nichts zu verzichten. Es gibt Nudelsalat und leckeren gegrillten Tofu«, missionierte die Schwäbin. Auf nichts verzichten, dachte sich Heiko, ja klar. Zu seinem großen Entsetzen erklärte Regina als Nächstes, man könne Kapuzinerkresseblüten essen. Sie riss zwei Blüten ab und reichte Lisa eine rote, während sie sich die gelbe in den Mund steckte. Lisa kaute konzentriert und meinte dann: »Sehr fein! Das gibt es bei uns auch mal, Schatz!«


    


    In einem Anfall von Wahnsinn hatte Regina anschließend einen Großteil der Blüten aus den Balkonkästen abgerupft und auf den Salaten verteilt, die somit gänzlich ungenießbar geworden waren.


    


    Und so ging es gerade weiter. Regina reichte Heiko nach einer Weile des Fuhrwerkens einen Tofu-Burger und blickte ihn mit einer solchen Vehemenz streng an, dass er sich nicht traute, die geplante Darmgrippe vorzuschützen. Er schluckte, nahm den Burger und entdeckte außer dem seltsamen weißlichen Bollen noch Rucola und Pesto. Igitt. Wieder fragte er sich, woraus Tofu eigentlich gemacht war, und sofort spielten sich in seinem Hirn die wildesten Fantasien ab. Lisa zwinkerte ihm zu und meinte: »Der ist zum Essen da, Heiko.«


    Heiko warf ihr einen giftigen Blick zu. »Ach, deine Ingwerlimonade ist schon leer«, stellte Regina nun fest und kippte den »letzten kostbaren Rest«, wie sie die Brühe nannte, in Heikos Glas. Verdammt, jetzt konnte er das Zeug nicht mehr unbeobachtet entsorgen. Er warf Uwe einen Blick zu, der ihn, ebenfalls unschlüssig einen Tofu-Burger in Händen drehend, offenbar als Einziger verstand.


    


    Zwei Stunden später hatte Heiko so viel gegrilltes Gemüse wie noch nie zuvor in seinem Leben gegessen, weil er es als das kleinere Übel ansah. Sah man von der Verköstigung ab, so war die Party allerdings gar nicht schlecht. Regina hatte relativ coole Housemusik angeschmissen, obwohl Heiko sie eher in die Didgeridoo-Ecke gesteckt hätte. Zudem war sie ansonsten wirklich sehr nett, und Heiko fand vor allem, dass sie ausnehmend gut zu Simon passte. Simon schienen die Essenskapriolen nichts auszumachen, mit Hochgenuss biss er in seinen Burger, aß ein Tofu-Würstchen nach dem anderen und trank brav die Ingwerlimonade und sämtliche ayurvedischen Tees, die Regina anschließend, als Eistee deklariert, kredenzte. Auch mit den anderen Gästen verstanden sich die Kommissare und der Spurensicherer gut.


    


    Gegen elf, als es stockdunkel war, aber auf dem Balkon Lampions entzündet worden waren, einige surrende Schnaken die Szenerie umschwirrten und unten im Gemüsegarten sommerlich die Grillen zirpten, räusperte sich Simon plötzlich und meinte dann: »Verehrte Gäschte, liebe Freunde.« Alle blickten etwas verwundert zu ihm hin, zu so vorgerückter Stunde hatten sie eine so förmliche Anrede nicht erwartet. Simon räusperte sich erneut nervös und fuhr sich durch das schüttere blonde Haar. Regina stellte den Mitternachtsimbiss, nämlich ein Tablett mit kleinen Schälchen voller Couscous-Linsen-Birnensalat sowie Fenchel-Chicoree-Orangensalat, die sie ihren Gästen eben aufnötigte, auf dem Tisch ab und trat lächelnd zu ihrem Freund, welcher zärtlich den Arm um sie legte. »Also, mir wollet euch ebbes saga«, fuhr Simon endlich fort. »Die Regina und ich … mir hen uns verlobt!« Während Heiko schluckte und sich vor seinem geistigen Auge die Folgen abzeichneten, die das für ihn haben konnte, applaudierten alle frenetisch und wünschten dem jungen Paar alles Gute.


    


    Irinas Telefon klingelte. Sie verdrehte die Augen und hoffte, dass es nicht schon wieder einer dieser Kondolenzanrufe von Leuten, die sie gar nicht kannte, war. Genervt nahm sie das schnurlose Telefon aus der Halterung und drückte auf den grünen Hörer.


    »Siegler?«


    »Guten Abend Frau Siegler, hier Soldner.«


    Irina schwieg, weil sie sich absolut sicher war, niemanden dieses Namens zu kennen. Sie fragte sich bereits, ob das einer dieser lästigen Werbeanrufe war. ›Sie haben doch da neulich bei diesem Preisausschreiben mitgemacht und jetzt sind Sie in der engeren Wahl. Und deshalb kriegen Sie jetzt das Drei-Jahres-Abo der Mala zum Vorzugspreis.‹ So was. Aber dazu fehlten der Stimme der kriecherische Unterton, diese Pseudo-Wärme und dieser ach so liebevolle Tenor, den die Callcenter-Mitarbeiter sich so mühevoll antrainierten. Diese Stimme war wesentlich kühler, gewohnt, Befehle zu erteilen. Ein Geschäftsmann. »Ich rufe im Auftrag meines Mandanten, Herrn Eberhardt Sackler, an.« Irina schluckte. Das war nicht gut, gar nicht gut. »Ja?«, brachte sie hervor, und ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Herr Sackler lässt Ihnen ausrichten, dass er mich mit einer Verleumdungsklage gegen Sie beauftragen wird, sollten Sie Ihre Beobachtung« – er betonte das letzte Wort auf eine spöttisch-ironische Weise, sodass Irina glaubte, ein Grinsen durch den Hörer wahrnehmen zu können, welches aber keinesfalls warmherzig war – »nicht noch einmal überdenken. Und glauben Sie mir, wenn es sein muss, dann nehme ich Sie nach Strich und Faden auseinander. Rufmord und so weiter, das ganze Programm.« Irina hatte einen Hautfetzen am Nagelrand ihres Zeigefingers entdeckt und nagte nun daran. »Hm«, machte sie ins Telefon.


    »Haben Sie mich verstanden?«, insistierte der Anwalt.


    »Ja, habe ich.«


    »Gut. Dann tun Sie das Richtige.«


    


    Lisa hatte im Wagen auf dem Heimweg kein Wort verloren über die Verlobung, aber Heiko hatte durchaus bemerkt, wie begeistert sie geklatscht hatte. Sicherlich wollte sie sich auch bald verloben und dann schnellstmöglich heiraten. Kinder kriegen womöglich. Heiko schüttelte sich innerlich. So einen greinenden kleinen Kerl konnte er jetzt noch nicht brauchen. Sicher nicht. Und heiraten oder sich zumindest verloben – das wäre ja dann so was ganz Festes. Nicht, dass er sich nicht vorstellen konnte, mit Lisa ganz fest und für immer und ewig zusammen zu sein. Aber eine Verlobung machte das Ganze so offiziell. Gut, Simon war 39, da wurde es höchste Zeit irgendwie. Heiko schluckte und dachte daran, dass er selbst auch schon 36 war. Seine Mutter lag ihm schon andauernd in den Ohren. Die Lisa sei doch ein super Mädle, so eine hätte er doch noch nie gehabt, und es gäbe doch keine Bessere für ihn, die würde ihm auch ab und zu mal Bescheid geben, und das wäre gerade recht, so stur, wie er immer sei. Heiko betrachtete seine Freundin, die ihren Kopf auf seinen ausgestreckten linken Arm gebettet hatte und ruhig schlief. Seine Mutter hatte recht, er konnte keine Bessere finden. Trotzdem, eine Verlobung war ein gewaltiger Schritt. Ein Schritt, der nicht mehr rückgängig zu machen war. Obwohl. Der Siegler hatte es damit scheint’s nicht so genau genommen und hatte die Lilli Hegenbach ganz bös verarscht. Kein Wunder, dass die verbittert war. Heiko fiel ein, dass die Frau auch kein richtiges Alibi hatte. Sie hatten in diesem Fall wirklich noch so einiges zu klären. Am nächsten Tag würden sie sich aber erst einmal diesen Vizefischerkönig vornehmen. Wenn nämlich die Fischer genauso wild waren auf den Königstitel wie die Kleintierzüchter auf den Gesamtsieger beim Volksfest, dann reichte das durchaus als Mordmotiv. Lisa bewegte sich im Schlaf und schmiegte sich noch enger an ihn. Der Gedanke durchzuckte ihn, dass sie ihn eines Tages verlassen könnte. Das wäre nicht gut, gar nicht gut. Zart streichelte er ihre Wange. Vielleicht müsste er sich doch mit ihr verloben. Obwohl. Es musste ja nicht gleich eine Verlobung sein. Vielleicht ginge es auch anders. Jedenfalls hatte das Mordopfer durchaus einige Feinde gehabt, und so, wie es aussah, nicht zu Unrecht. Vielleicht war es auch der Lothar Holderberg, aber es fehlte ein echtes Motiv. Oder die Schwester. Geld war immer ein guter Grund, jemanden umzubringen, und besonders gefühlsduselig in Bezug auf ihren Bruder schien sie ja nicht. Oder, und diese Möglichkeit war ja noch nicht ganz ausgeschlossen, es war doch irgendwie der Hintermanns Heinz, sein Kumpel könnte ihm ja geholfen haben, aber na ja, das war doch wohl eher unwahrscheinlich. Momentan hatte Heiko keinen echten Favoriten. Vielleicht würde morgen der Zundels Harald den ersten Platz auf der Liste der heißen Kandidaten einnehmen.


    


    Lisa schlief indessen gar nicht. Sie tat nur so, als ob sie schliefe. Denn sie liebte es, wenn sie mit geschlossenen Augen Heikos Blick spürte, wenn sie fühlte, wie er zärtlich ihre Wange streichelte, obwohl er glaubte, sie würde schlafen. Mit Mühe konnte sie dann ein Lächeln unterdrücken. Sie mochte diesen Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachsein, wo ihr Körper schwer und müde war, ihr Geist aber hellwach. So konnte sie wunderbar nachdenken. Soso, nun hatten sich also die Regina und der Simon verlobt. Sie selbst war bisher nur mit einem Mann so weit gekommen, und der hatte sie dann beschissen. Stefan. Gut, er hatte sie zurückhaben wollen, aber sie hatte nicht mehr gewollt. Und es war nicht nur der verletzte Stolz gewesen. Nein. Sie hatte auch Heiko kennengelernt und gewusst, dass das mit ihm etwas Besonderes war. Etwas ganz Besonderes. Nur leider waren die Hohenloher so gar nicht romantisch. Und wenn sie es waren, dann zeigten sie es nicht. Bindungswütig waren sie auch nicht gerade, heiratete man als Mann dann schließlich doch, so wurde man ausgiebig bedauert, setzte überwiegend Leidensmienen auf, wenn man von zu Hause redete, und sprach von seiner Frau fortan als ›Regierung‹ oder ›Cheffe‹. Lisa grinste in sich hinein. Das war sicherlich ein bisschen übertrieben. Aber es hatte schon einen wahren Kern. Sie wusste, dass Heiko sie liebte, über alles. Aber sie wusste ebenso gut, dass der Tag, an dem er vor ihr niederknien würde und ihr, hoffnungsvoll zu ihr aufblickend, einen Ring an den Finger stecken würde, niemals kommen würde, niemals. Dazu war er nicht der Typ. Er würde höchstens eines Tages murmelnd vorschlagen, dass sie doch heiraten könnten. Maximal. Es war ja nicht so, dass Lisa unbedingt wollte. Sie wollte mit ihm zusammenbleiben, ja. Aber auch sie war noch nicht bereit für Kinder, auch wenn ihre Schwiegermutter in spe und ihre Mutter sich beide Enkel wünschten. Es war doch eher so eine Stolzsache. Denn die Verlobung anzuleiern, war ganz eindeutig Heikos Aufgabe. Aufgabe des Mannes, denn da war sie altmodisch. Nun. Man würde sehen.

  


  
    Freitag, 15. August 2014


    Als sie ins Büro kamen, saß bereits Irina Siegler an ihrem Schreibtisch. Sie trug ein orangefarbenes Sommerkleid und war wie immer perfekt geschminkt und frisiert, trotzdem wirkte sie irgendwie derangiert und furchtbar nervös. »Frau Siegler«, meinte Heiko überrascht. Die Kommissare setzten sich, während Irina ein Aufstehen andeutete. »Bleiben Sie doch sitzen. Was kann ich für Sie tun?« Heiko nahm einen Lapislazuli zur Hand, der auf der Fensterbank von der Morgensonne beschienen wurde, und drehte ihn sinnend zwischen den großen Fingern hin und her.


    »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Ich … habe mich im Tag geirrt. Den Herrn Sackler habe ich nämlich erst am nächsten Abend aus dem Haus gehen und wieder heimkommen sehen, etwa um die Zeit.« Heiko schwieg und musterte die Frau eingehend.


    »Und das fällt Ihnen jetzt plötzlich ein? So quasi spontan?«


    »Es tut mir leid, ich habe mich eben getäuscht.«


    Lisa seufzte und rückte ihren Pferdeschwanz zurecht, dessen Gummi sich gelöst hatte. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Frau Siegler – was ist da los?« Irina knetete ihre Hände, blinzelte verlegen und senkte schließlich den Blick. »So kann man sich nicht täuschen. Da ist doch was im Busch.« Schließlich, als Irina ihren Blick wieder hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Der Kerl ist ein Schwein. Der beobachtet mich Tag und Nacht. Wissen Sie, wie sich das anfühlt, wenn man die ganze Zeit beobachtet wird? Man kann sich nie mehr sicher fühlen, ständig ist dieser Kerl präsent und tut Gottweißwas, während er zu dir ’rübersieht. Er macht Fotos und dokumentiert deinen ganzen Tagesablauf.« Heiko schwieg, und Lisa nickte nachdenklich. »Und da haben Sie sich gedacht, man müsste dem doch mal eins auswischen.« Irina presste die Lippen zusammen und senkte wieder den Kopf. »Neulich war er wieder bei mir und wollte mit mir anbandeln.«


    »Sie haben sich bedroht gefühlt?«, hoffte Heiko. Irina überlegte kurz und sagte dann: »Nein. Nicht wirklich. Ich war einfach nur wütend. So unendlich wütend, und ich habe mich gedemütigt gefühlt, wie ein Stück Fleisch, das zum Verkauf steht. Verstehen Sie?« Heiko nickte langsam. »Jedenfalls, wenn Sie registrieren könnten, dass ich mich getäuscht habe. Dass ich den Sonntag gemeint habe, nicht den Samstag.« Heiko räusperte sich und schlug dann im Verschwörerton vor: »Habe ich Sie also richtig verstanden – übermannt von Trauer, und weil Sie noch völlig verstört waren vom Tod ihres geliebten Gatten, haben Sie sich im Datum geirrt. Es tut Ihnen unendlich leid und so weiter und so fort. Richtig?« Irina nickte kleinlaut, wie ein Kind, das bei einer Dummheit ertappt worden war. »Danke.«


    »Scho recht. Und ich würde sagen, auf eine Anzeige wegen Nötigung verzichten wir, sozusagen quid pro quo. Ist das für Sie in Ordnung?« Irina nickte wieder. Das war okay für sie.


    


    Als Nächstes zitierten sie Sackler her, dessen Stimmung eine seltsame, nervöse Mischung aus Unruhe und Selbstsicherheit war. Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust. Heiko betrachtete den Mann genauer. Es war deutlich zu sehen, dass er unzufrieden war. Die tiefen Furchen seines Gesichtes zeugten davon, ebenso wie die ausgeprägten Nasolabialfalten. »So, hat sich die Irina also besonnen, ja?«, begann Sackler, ohne einen der Kommissare gesondert anzublicken, gerade so, als würde er seine Verhaftung ihnen persönlich verübeln. »Unser Zeuge hat tatsächlich eingeräumt, dass ihm ein Fehler unterlaufen ist«, erklärte Lisa. Anstatt wütend zu wirken, machte sich auf dem Gesicht des Alten nun schiere Traurigkeit breit. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas. »Wie bitte?« Wieder Kopfschütteln. Eine Pause entstand, in der keiner der Anwesenden etwas sagte. Und dann fragte Sackler: »Ich kann also gehen?« Die Kommissare wechselten einen Blick. »So einfach ist es nicht«, meinte Heiko. »Sie haben immer noch ein starkes Motiv, ein sehr starkes!« Sackler sah zum Fenster hinaus und wirkte nun nicht nur todtraurig, sondern zudem noch verzweifelt. »Ich war es nicht«, flüsterte er.


    »Was ist das eigentlich für eine Kamera, die Sie da haben?«, fragte Heiko endlich. »Analog oder digital?«


    »Digital«, antwortete Sackler. »Wieso? Ich habe das Datum nicht eingestellt.«


    »Sie haben an diesem Tag nicht zufällig ein paar Fotos von Frau Siegler geschossen?«


    Sackler sparte sich ein Leugnen. »Bringt doch nichts – ich sagte doch schon, ich habe das Datum nicht eingestellt, das macht die Bildkomposition total kaputt.«


    Heiko unterdrückte ein Grinsen – die künstlerische Komponente in Sacklers Bildern war ihm bisher entgangen. »Die Speicherkarte merkt sich das Datum, Herr Sackler. Also. Sie haben doch sicher auch an diesem Tag – haben Sie?«


    Sackler wirkte nun etwas peinlich berührt, nickte aber.


    


    Zwei Stunden später war Sackler erst mal auf freiem Fuß. Sie hatten die Kamera geholt und dort lückenlos von jedem einzelnen der letzten 47 Tage einen Ordner ausgelesen. Am Abend des 9. August waren auch wieder einige gestochen scharfe Aufnahmen von Irina dabei. Damit hatte der Alte zwar ein durchaus peinliches Alibi, aber immerhin war es ein Alibi, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er es nicht selbst geliefert hatte, sondern dass die Kommissare ihn erst darauf hatten bringen müssen. Insofern war die ganze Sache zumindest so glaubwürdig, dass sie den Mann fürs Erste aus der Haft entlassen konnten. Die Kamera nahmen sie allerdings mit als Beweisstück, mit dem Nebeneffekt, dass Irina erstmalig seit Jahren in ihren eigenen Räumlichkeiten ihre Ruhe haben würde. Lisa und Heiko beschlossen daraufhin, nun doch wieder ihre erste Idee zu verfolgen und sich Harald Zundel zuzuwenden, der, wie sie bereits herausgefunden hatten, in Triensbach wohnte.


    


    »Also, wo Drääschbi ist, weiß ich.«


    Lisa verdrehte die Augen. Heiko liebte es, die Ortsnamen so hohenlohisch wie nur irgend möglich auszusprechen, damit sie nichts verstehen sollte. Aber da hatte er sich geschnitten. Denn sie wusste wohl, dass ›Drääschbi‹ Triensbach hieß, und war auch mit den anderen Ortsnamen durchaus firm. Sie selbst wohnte in ›Oonza‹ (Onolzheim) und ihr letzter Mordfall hatte sich in ›Ingerscha‹ (Ingersheim) abgespielt, der vorletzte dagegen in ›Diafabach‹ (Tiefenbach). Sie hatten bereits Tiefenbach und Rüddern, das von den Hohenlohern maximal zu ›Riddern‹ verunstaltet wurde, passiert und befanden sich nun am Ortseingang von Triensbach. »Wo dieser Kerl allerdings wohnt, das ist mir nicht so ganz klar«, fuhr Heiko fort. Aber Gott sei Dank war das ja nicht wirklich ein Problem. Denn kaum durchfuhr ein Auto, das nicht zur unmittelbaren Nachbarschaft gehörte, ein Dorf von der Größe Triensbachs, so war einem die Aufmerksamkeit aller gerade zufällig Anwesenden sicher. Die Kinder hielten ihre Fußbälle fest und starrten unverhohlen herüber, während die Rentner und Omas, die in den Gärten an ihren Rosen und Tomaten herumzupften, eher aus dem Augenwinkel herlinsten, sozusagen etwas professioneller. Ein junger Mann wusch hingebungsvoll sein Auto, einen tiefer gelegten Golf mit Flip-Flop-Lack, das Statussymbol der Landjugend. Er schien sie als Einziger nicht wirklich zu bemerken. Heiko betätigte den Fensterheber des M3, der im Gegensatz zu dem beim alten Golf natürlich elektrisch war. Jetzt hob der junge Mann doch den Kopf, taxierte anerkennend den schwarzen BMW – der ein noch größeres Statussymbol der Landjugend und zudem Heikos Lieblingsspielzeug war – und kam näher, als Heiko ihn heranwinkte. »Mir suchen den Zundels Harald«, meinte der Kommissar. Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Mannes. »In der Ortsmitte links und dann bis zum Wald. Aber passt auf, der hat a grooßi Katz!« Lisa fragte sich, warum man sich denn vor einer großen Katze in Acht nehmen musste. Okay, Garfield war auch riesig und manchmal Furcht einflößend. »Dankschee«, sagte Heiko und lenkte den BMW mit quietschenden Reifen davon. »Du Prolet«, tadelte Lisa, grinste aber über beide Ohren.


    


    Kurze Zeit später wussten sie, was der Mann mit der großen Katze gemeint hatte. Zum Hof, wo der Zundel wohnte, gehörte nämlich eine Weide, auf der man normalerweise Kühe vermutet hätte. Lisa blieb fast das Herz stehen, als der Wagen dicht an der Wiese, die mit einem kaum zwei Meter hohen Elektrozaun eingefasst war, vorbeirollte und sie sah, was da auf der Weide lag. Es handelte sich nämlich nicht um eine Kuh, nicht um Pferde, Schafe, Schweine oder Ziegen, nein. Vielmehr lag da auf der Wiese ein Löwe. Ein richtiger großer afrikanischer Löwe. Das Tier döste schläfrig in der Morgensonne, die in Hohenlohe zwar nicht unbedingt afrikanische Qualität hatte, aber jetzt, im Hochsommer, sicherlich zum Aufwärmen reichte. Schläfrig öffnete der Löwe jetzt die Augen und hob den Kopf, um ihn gleich darauf wieder auf eine seiner gewaltigen Tatzen abzusenken und gleichgültig weiterzudösen. Heiko drehte den Kopf wieder nach vorne und ließ den Wagen weiterrollen. Lisa räusperte sich. »Sag mal, du hast den Löwen grad auch gesehen, ja?«, vergewisserte sie sich. Heiko nickte. »Ja. Der war echt.« Beide schwiegen leicht schockiert und bogen endlich in den Hof ein. »Wieso hat der einen Löwen?«, fragte Lisa entgeistert. Heiko zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Während sie vor der Haustür warteten, konnte Lisa nicht umhin, die Weide zu beobachten, wo der Löwe immer noch in unveränderter Position ruhte. Unwillkürlich stellte sie sich vor, was passieren würde, wenn der Löwe auf die Idee käme, diesen lächerlich niedrigen und wahrscheinlich auch lächerlich wirkungslosen Zaun zu überspringen oder gar mit seinen gewaltigen Tatzen niederzureißen und einen Spaziergang zu unternehmen. Oder auf Futtersuche zu gehen. Beziehungsweise auf die Jagd. In Hohenlohe von einem Löwen gefressen zu werden, erschien ihr nicht gerade als erstrebenswerte Todesart und würde ihr ganz sicher einen Platz auf der Liste der Darwin Awards einbringen. Sie war deshalb unendlich erleichtert, als sich von drinnen Schritte näherten und die Tür aufschwang. Ein Mittvierziger stand da und blickte aus hellgrauen Augen in Heikos und Lisas schockierte Gesichter. Er trug das früh ergraute Haar kurz geschnitten und hatte schwarze Jeans und ein ebensolches T-Shirt an. Nicht unattraktiv, wie Lisa feststellte. »Grüß Gott«, meinte er in fragendem Tonfall und steckte die Hände in die Hosentaschen.


    »Kriminalpolizei, Wüst und Luft«, stellte Heiko vor.


    »Ja?«


    »Also, erlauben Sie mir mal eine Frage, die nichts mit unserer Arbeit zu tun hat«, schaltete sich Lisa ein. Sie konnte es immer noch nicht fassen. »Sie haben einen Löwen?« Nun erschien ein spitzbübisches Grinsen auf Zundels Gesicht, und die Lachfältchen um seine Augen herum wurden tiefer.


    »Ich tu bloß einem Freund einen Gefallen«, informierte er.


    »Dem hiesigen Löwenzüchter?«, mutmaßte Lisa.


    »Nein«, antwortete der Mann. »Mein Kumpel hat einen Zirkus. Und ab und zu müssen sie den Löwen unterbringen.«


    »Und der geht dann praktisch nach Hohenlohe in Urlaub«, versuchte Heiko.


    »Genau. Und falls Sie denken, der Zaun ist aber niedrig, da ist Hochspannung drauf, nicht die üblichen zwölf Volt. Die sind noch mal außenrum, gegen spielende Kinder. Da können die nicht rein und unser guter Azrael kann auch nicht ausbrechen.«


    Lisa fand, dass der Name von Gargamels Kater, dem Gegenspieler der Schlümpfe, denkbar schlecht zu einem ausgewachsenen afrikanischen Löwen passte. »Und womit füttert ihr den so?«, wollte sie wissen. »Steak. Womit sonst. Ab und zu mal einen Kerl, den ich nicht leiden kann. So als Leckerli, versteht ihr.« Heiko stellte fest, dass er den Mann mochte.


    »Ja, Herr Zundel, womit wir ja schon irgendwie beim Thema wären. Der Herr Siegler ist ja zwar nicht an die Löwen verfüttert worden, aber tot ist er auch.«


    »Stimmt«, stellte Zundel fest. »Aber kommen Sie doch herein.« Der Mann führte sie direkt durch zur Terrasse, die nach hinten gelegen war und einen herrlichen Blick auf goldgelbe Gerstenfelder und saftig grüne Maisfelder bot. Sanft wogten die Halme im Sommerwind, und dazwischen, auf Höhe der Mohn- und Kornblumen, die leuchtende Farbtupfer setzten, schwirrten Insekten umher. Mit etwas Fantasie konnte man ausblenden, dass die Mehrheit des Maises nicht einmal mehr zur Silage, sondern für die Biogasproduktion gedacht war. »Eistee?«, bot Zundel an und goss bereits eine Flüssigkeit, die ganz anders aussah als die Ingwerbrühe von gestern, in drei Gläser, die er schnell aus der Küche geholt hatte. Lisa und Heiko nahmen dankbar an und nippten an dem kühlen Getränk, in dem zudem noch Eiswürfel schwammen. Zundel bedeutete ihnen, auf dem Peddigrohr-Outdoor-Lounge-Sofa, das gerade so in war, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst in den passenden Sessel gegenüber. »So, es geht also um den Walter«, stellte er fest und stellte sein Glas auf dem Peddigrohrtisch ab.


    »Sie kannten den Herrn Siegler gut?«, fragte Heiko.


    Zundel fläzte sich zurück, sodass sein Sessel ächzend stöhnte. »Ha, halt vom Fischereiverein.«


    »Und wie war Ihr Verhältnis so?«


    Zundel zuckte die Schultern. »Mein bester Kumpel war er nicht. Ich bin ein anderer Typ als er. Als er war, meine ich.«


    »Was sind Sie denn für ein Typ?«, wollte Lisa wissen und erntete einen bissigen Seitenblick von Heiko. Zundel schürzte nachdenklich die Lippen und erklärte dann: »Anders als der Walter bin ich kein Heuchler. Der Walter kauft sich eine schöne Russin, heiratet sie und spielt den braven Bürger. Dabei rennt er aber andauernd in die Mauerklause, behandelt seine junge, schöne Frau wie den letzten Dreck und gibt daheim das Riesenarschloch. Ich hingegen bin zwar nicht fest liiert, aber ich lüge den Damen, mit denen ich verkehre, auch nichts vor.« Lisa kämpfte innerlich mit sich, ob sie das ehrlich und fair oder abgründig und scheiße finden sollte. »Und woher wissen Sie das so genau, dass der Walter die Irina schlecht behandelt hat?« Der Mann fuhr sich über seine Bürstenfrisur, die Stoppeln wurden nur kurz gebeugt und richteten sich augenblicklich wieder auf. Lisa tippte auf Schaumfestiger.


    »Ich hab mich einmal länger mit der Irina unterhalten. Letztes Jahr, beim Forellenessen. Wir haben auch miteinander getanzt.«


    »War da noch mehr?«, hakte Heiko nach.


    Zundel lachte kehlig auf. »Ich hätte da nichts dagegen gehabt, bestimmt nicht. Denn die Frau ist wirklich ein Knaller. Aber die Irina war da spießig. Sie wollte dem Arschloch treu sein.«


    »Oder sie hatte schon einen Liebhaber?«, schlug Lisa vor. Zundel wiegte den Kopf. »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?« Eine Pause entstand, in der Lisa das Schwirren und Summen der Insekten über dem nahen Feld besonders laut vorkam.


    »Kennen Sie einen Herrn Sackler?«, fragte Heiko weiter und durchbrach damit die ländliche Stille.


    »Nein.«


    »Hm.« Heiko nippte am Tee und fuhr dann fort: »Sie sind ja schon öfters der Vizefischerkönig gewesen, wie man hört.«


    »So, hört man das.«


    »Ja.«


    Nun gefror Zundels Lächeln. »Und deshalb bin ich jetzt euer Hauptverdächtiger«, mutmaßte er.


    »Das nicht«, beruhigte Lisa, »aber bei so viel Ehrgeiz, wie ihr Fischer an den Tag legt und bei all diesem Trara, das um diese Kette gemacht wird, ist das zumindest eine Option.« Zundel schwenkte den Eistee im Glas herum, als wäre er edelster Wein, sodass die Eiswürfel klirrten. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich es toll finde, andauernd Vize zu sein«, gab Zundel schließlich zu. »Und so eine Kette macht sich auch gut bei den Weibern.« Heiko schwieg und forderte damit zum Weiterreden auf. »Ich hätte sie gerne mal, diese Kette, ja. Aber nicht um jeden Preis.«


    »Gehen Sie ab und zu mal ins Goldbacher Freibad?«, wollte Heiko wissen.


    »Ich? Nein. Ich schwimme im Steinbruchsee unten in Lobenhausen. Illegal und nackt.« Er zog eine Augenbraue hoch und musterte Lisa von oben bis unten, aber, wie Heiko zu seinem Entsetzen feststellte, nicht auf diese widerlich-schmierige Weise, wie manche Typen das machten, sondern irgendwie charmant-verwegen. »Wenn Sie mögen, können Sie mich gerne einmal begleiten, Frau Kommissarin.« In Heiko brodelte es anfänglich, aber Lisa zog ebenso ihre Augenbrauen hoch und meinte: »Danke, ich schwimme lieber in weniger trüben Gewässern.« Zundel lachte und zuckte die Schultern.


    »Ich habe jedenfalls den Sieglers Walter nicht umgebracht.«


    »Können Sie uns vielleicht trotzdem Ihr Alibi nennen? Ich meine, sofern Sie eines haben?«, verlangte Lisa.


    »Klar«, meinte Zundel. »Ich muss nur erst überlegen, mit welcher ich am Samstagabend zusammen war.«


    »Woher wissen Sie denn so genau, dass es am Samstagabend war?«, forschte Heiko mit warnendem Unterton.


    »Also das hat sich inzwischen herumgesprochen.« Heiko brummte. Das konnte allerdings sein. »Und? Wie können wir Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?«


    »Warten Sie … Samstagabend …, da war ich mit der Dani im ›Apfelbaum‹!«


    »Dani wer?«


    »Klier heißt die, glaube ich, Daniela Klier.«


    »Sie haben nicht zufällig ihre Telefonnummer?«


    »Klar.« Zundel angelte nach seinem hochmodernen Handy, das auf dem Tisch lag, und tippte eine Weile darauf herum, um es schließlich Heiko zu reichen. Der hielt es sich ans Ohr, weil er gemerkt hatte, dass die besagte Nummer schon gewählt war.


    »Klier?«, meldete sich eine sexy-rauchige Frauenstimme.


    »Äh, ja, hallo, Frau Klier, hier Wüst von der Kriminalpolizei.«


    »Hab ich schon wieder einen Strafzettel?«, fragte die junge Frau.


    »Nein, nein, gar nicht. Uns würde nur interessieren, was Sie am Samstagabend gemacht haben.«


    »Wieso? Hab ich jemanden umgebracht?«


    »Beantworten Sie bitte einfach die Frage.«


    »Ich war mit dem Harald Zundel im ›Apfelbaum‹.«


    »Und wie lange?«


    »Von zehn bis zwei.«


    »Und vorher?«


    »Vorher waren wir im Kino.«


    »In welchem Film denn?« Zundel langte in seine hintere Hosentasche und förderte ein edles schwarzes Lederportemonnaie zutage. Er klappte es auf und holte die passende Kinokarte heraus, um sie mit lässiger Geste auf den Tisch zu legen.


    »Mission Impossible 5«, beantwortete die Frau inzwischen die Frage des Kommissars. »Hilft Ihnen das?«


    »Ja, vielen Dank. Ade.«


    


    Auf dem Rückweg blieben Lisa und Heiko zwar schön im Auto sitzen, als sie das improvisierte Löwengehege passierten, jedoch fuhren sie immerhin nur langsam vorbei, sehr, sehr langsam. Der Löwe hob den Kopf von seinen riesigen Pfoten und blickte sie aus braungoldenen Augen mäßig interessiert an. Dann verlagerte er seinen Schwerpunkt nach hinten, streckte sich und riss endlich gähnend das Maul auf. Und gab den Blick frei auf sein eindrucksvolles Raubtiergebiss, mit dem er locker jedem größeren Säugetier, natürlich auch dem Menschen, den Garaus machen konnte. Obwohl der Löwe gut zehn Meter von ihnen entfernt war, konnten Heiko und Lisa die gewaltigen Reißzähne sehen. »Wahnsinn!«, befand Lisa. »Und so was in Hohenlohe.«


    


    Das Polizeiauto fuhr in der Auffahrt vor, und Sackler entstieg dem Fond. Und diesmal war es Irina, die ihn verstohlen durch einen Spalt im Vorhang beobachtete, und sie fühlte sich gar nicht gut. Er sah zu ihr herüber und sackte wie ein Häuflein Elend in sich zusammen, als er die Vorhänge geschlossen sah. Es war nicht in Ordnung, wozu sie sich hatte hinreißen lassen, gar nicht in Ordnung. Der Mann wartete, bis der Streifenwagen wieder verschwunden war, und setzte sich dann in ihre Richtung in Bewegung. Er schien unschlüssig, blieb immer wieder stehen, fasste sich dann aber jedes Mal und lief weiter, bis er endlich bei ihr klingelte. Sie schloss kurz die Augen, sie wusste nicht, ob sie ihm entgegentreten konnte. Dann aber sagte sie sich, dass sie irgendwann wieder mit ihm reden musste, wenn sie hier wohnen bleiben wollte. Sie erhob sich also seufzend und ging zur Tür, um sie leise aufzumachen. »Grüß Gott, Herr Sackler.« Sackler sagte erst lange nichts und sah sie einfach nur an. Dann wisperte er ihren Namen. »Irina.« Seine Stimme klang heiser, und er wirkte zutiefst unglücklich. Schließlich fuhr er fort: »Warum?« Irina schluckte. Zum ersten Mal tat er ihr leid, auch wenn er ein blöder, perverser Spanner war. Und wer weiß, vielleicht liebte er sie ja wirklich. Trotzdem. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Und vielleicht war die Erklärung des jungen Kommissars die beste. »Ich denke, wir sind quitt, meinen Sie nicht, Herr Sackler?« Der alte Mann vergrub die Hände in den Hosentaschen und senkte den Blick. »Ich hätte das nicht gedacht, Irina. Ich liebe dich doch!« Langsam schüttelte die junge Witwe den Kopf. Dann zog sie mit einem leisen »Lassen Sie mich bitte in Ruhe« die Tür ins Schloss.


    


    So langsam hatte dieser Fall tatsächlich etwas von einer Mission Impossible. Zu viele Verdächtige, zu viele Motive. Sie hatten immer noch keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Und plötzlich klingelte Heikos Handy. Er nahm den Anruf an und reichte das Telefon an Lisa weiter. »Luft, Lisa?«, meldete sie sich. Eine Minute später legte sie auf. Der Lederjackenmann war der Heilbronner Polizei gestern Abend ins Netz gegangen.


    


    Man hatte den jungen Mann schon nach Crailsheim überführt. Er hatte sich offenbar mit der Bahn absetzen wollen und war dabei von einem Kontrolleur erwischt worden. Nun saß er im Verhörzimmer des Crailsheimer Reviers. Wie immer protokollierte Frau Brucker alle Äußerungen. Lisa und Heiko hatten dem Mann einen Becher schwarzen Kaffees hingestellt. Die Kommissarin musterte den jungen Russen, dessen Züge eindeutig osteuropäisch waren. Ein breites, hochwangiges Gesicht mit stahlblauen Augen, die beinah überirdisch strahlten. Sehr helles Haar, das mittlerweile zerstrubbelt wirkte, unter normalen Umständen jedoch durchaus eine kleidsame Frisur abgegeben hätte. Der Mann hatte beharrlich geschwiegen, sowohl zu seiner Identität als auch zu allen anderen Fragen. Heiko legte wortlos das Foto von ihm und Irina auf den Tisch und wartete ab. Als der Mann auch nach Minuten keinerlei Reaktion gezeigt hatte, half er nach: »Sie kennen diese Frau?« Sein Gegenüber blieb stumm. Wenn er nervös war, so überspielte er seine Regung gekonnt. »Kennen Sie einen Herrn Walter Siegler?« Keine Reaktion. »Es wäre besser für Sie, wenn Sie antworten würden. Sie stehen im Verdacht, ein Mörder zu sein. Also ich an Ihrer Stelle würde auspacken. Das müssen Sie allerdings nicht, wenn Sie sich selbst belasten würden …, Herr …« Der Mann blieb weiterhin stumm. »Sie verstehen aber Deutsch?«, versicherte sich Heiko.


    »Gavarisch pa Njemacki?«, fragte Lisa. Heiko sah verwundert zu ihr hin. Jetzt konnte sie auch noch Russisch! Unglaublich!


    Der Mann bewegte sich erstmalig. »Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte er in einem akzentbehafteten, aber dennoch guten Deutsch. »Aber ich sage nichts.«


    »Wollen Sie einen Anwalt?«, fragte Lisa.


    »Nein. Ich habe keinen Anwalt.«


    »Aber Sie brauchen einen Anwalt!«


    »Brauche ich nicht, wenn Sie doch nicht einmal meinen Namen kennen!«


    Lisa schürzte die Lippen. Das war ganz schön kompliziert.


    »Wir behalten Sie einfach so lange hier, bis Ihnen Ihr Name einfällt«, beschloss Heiko dann.


    


    Lisa und Heiko saßen draußen im Park und schleckten ein Eis, das sie sich im nahen Venezia geholt hatten. Das Venezia war die älteste Eisdiele in Crailsheim, auch wenn mittlerweile bekannt war, dass alle drei einer geschäftstüchtigen italienischen Großfamilie gehörten. Sie hörten die Bäume über sich rauschen und ließen das Verhör Revue passieren. Oder vielmehr das, was man so bezeichnen konnte, mit etwas Fantasie. »Ein harter Brocken«, stellte Lisa fest. »Hm«, machte Heiko und signalisierte damit konzentriertes Nachdenken. »Aber weißt du, was wir versuchen könnten?«, meinte Lisa plötzlich und brach einen Krümel von ihrer Waffel ab, um ihn einem frechen Spatzen zuzuwerfen, der auf einem nahen Busch saß und neugierig herüberäugte.


    »Was denn?«


    Lisa zückte ihr Handy, wählte und sagte: »Guten Tag, Frau Siegler, wie geht es Ihnen denn? Ja. Prima. Es gäbe da etwas zu klären. Kommen Sie doch bitte kurz auf dem Revier vorbei, ja?« Sie legte auf und beobachtete den Spatzen, der sich endlich an den Krümel herangetraut hatte und nun begeistert damit davonflatterte. »Und?«, wollte Heiko wissen.


    »Sie ist in zehn Minuten da.«


    


    Sie hatten den Lederjackenmann wieder ins Verhörzimmer verfrachtet und begleiteten Frau Siegler, die ihre ganz entzückend hergerichtete Tochter auf dem Arm trug, in den Raum. Heiko hielt die Tür auf und ließ die junge Witwe eintreten. Irina Siegler blieb wie angewurzelt stehen, als sie den Mann da sitzen sah. »Frau Siegler, das ist … nun, wie heißt er denn? Kennen Sie ihn vielleicht?« Irina Siegler schüttelte den Kopf, ganz langsam, zu langsam. Schließlich hob der junge Russe den Kopf und sah sie an. Da streckte die kleine Viktoria auf dem Arm ihrer Mutter die Ärmchen aus und krähte: »Djadja Aleks!« Heiko und Lisa sahen sich verblüfft an. »Djadja heißt Onkel«, wisperte Lisa Heiko zu.


    »Am besten, wir setzen uns mal alle«, meinte Heiko.


    


    Eine Minute später saßen sie um den Tisch, in der Mitte ein Tonbandgerät, Irina mit Viktoria und dem geheimnisvollen Alex auf der einen Seite und die Kommissare auf der anderen. »Sie heißen Alexander?«, vermutete Lisa. Der Mann hielt immer noch den Kopf gesenkt und schwieg. Endlich sog Irina scharf die Luft ein und sagte etwas auf Russisch, was Lisa nicht verstehen konnte. Immerhin hatte sie nur ein Jahr Russisch-AG in der zehnten Klasse gemacht, und davon war nicht mehr viel übrig. Alexander antwortete, und es entspann sich ein kurzes, aber heftiges Wortgefecht, das Irina allem Anschein nach gewann. »Er ist mein Bruder«, erklärte sie dann. Heiko und Lisa verschlug es buchstäblich die Sprache. Damit hatten sie nicht gerechnet. »Ihr … Bruder. So.« Lisa musste sich kurz sammeln und überdachte die Liebhaber-Gatten-Mörder-Theorie. Nun, im Grunde ließe sie sich auch ohne Probleme in eine Bruder-Schwagermörder-Theorie ummünzen, wenigstens bei der Sorte Schwager. »Haben Sie einen Ausweis?«, fragte Heiko. Wieder blieb der Mann stumm, und Irina antwortete an seiner Stelle. »Den hat er weggeworfen.« Heiko warf Lisa einen vielsagenden Blick zu. »Sie sind illegal in Deutschland. Nicht wahr?«, vermutete Lisa dann. Jetzt endlich hob der Mann den Kopf. Irina sagte wieder etwas auf Russisch, und dann redete er.


    »Ich bin vor drei Jahren über Polen hereingekommen. Jemand musste sich doch um Irina kümmern. Jemand von der Familie. Wenn sie schon bei einem Perversling wohnen muss.« Heiko verstand den Mann sehr gut. Trotzdem, er war ein Illegaler, und das mussten sie natürlich weitergeben, das war ihre Pflicht. »Und wovon leben Sie?«, wollte Lisa wissen.


    »Von Gelegenheitsjobs. Meistens auf dem Bau. Da läuft viel schwarz.« Viktoria wand sich auf dem Arm ihrer Mutter, und Irina setzte sie auf ihren Schoß und holte aus der Handtasche eine kleine Puppe hervor, mit der sich das Mädchen augenblicklich befasste.


    »Sie haben nicht zufällig auch noch einen Nebenjob als Killer?«, fragte Lisa, zog die Augenbrauen hoch und wirkte dabei sehr streng.


    »Ich wusste, dass Sie das denken würden.«


    »Und deshalb sind Sie abgehauen?«


    Nun starrte Alexander auf seine Fingernägel. »Einerseits. Aber andererseits auch, weil ich nicht zurück will. Ich will hierbleiben.« Lisa kam unwillkürlich ein Gedanke, der ungeheuerlich war. Aber es war möglich. Denn wenn der Sackler dem Siegler die Fotos gezeigt hatte, dann hatte Siegler gewusst, dass sein Schwager in Deutschland war. Und das wäre für so einiges eine Erklärung. Aber um sicher zu sein, müsste sie ein bisschen ausholen. »Ihre Ehe war ja nicht so glücklich«, begann sie also, an die junge Frau gewandt. Irina strich ihrer Tochter übers Haar, so, wie die es gerade mit ihrer Puppe machte, und verneinte dann. »Und warum sind Sie dann bei Ihrem Mann geblieben? Ich meine, Sie hätten doch gehen können. Die drei Jahre waren um. Nach drei Jahren haben Sie die Staatsbürgerschaft, nicht?« Irina schwieg und befasste sich mit einer ihrer eigenen Haarsträhnen, die sie nachdenklich um ihren Finger wickelte. »Sie hätten nicht wirklich zu befürchten brauchen, dass Ihr Mann Ihnen die Tochter wegnimmt, denn die Wahrscheinlichkeit, dass das durchgegangen wäre, wäre nicht groß gewesen«, fuhr Lisa fort. Immer noch schwieg Irina. Da beugte sich Lisa vor und sah der Frau direkt in die Augen. »Wissen Sie, was ich glaube, Frau Siegler? Ich glaube, Ihr Mann hat gewusst, dass Ihr Bruder illegal in Deutschland war. Und er hat Sie damit erpresst. Er hat gesagt, wenn du mich verlässt, verpfeife ich ihn an die Bullen.«


    Wieder eine Pause, in der diesmal Irina und Alexander einen Blick wechselten, einen verzweifelten Blick. Schließlich nickte Irina. »Genauso war es«, gab sie zu. »Sonst wäre ich keinen Tag zu lange bei diesem Scheusal geblieben.« Jetzt funkelten ihre grünen Augen und nahmen einen katzenartigen Ausdruck an. »Keinen Tag zu lange«, wiederholte sie flüsternd, und ihre Stimme klang heiser. Das kleine Mädchen merkte, dass ihre Mutter aufgeregt war, und schlang die Ärmchen um sie. Das entlockte Irina ein kleines Lächeln.


    »Sie verstehen, dass Sie und Ihr Bruder ein Mordmotiv haben?«, meinte Lisa, und ihre Stimme war so sanft, wie es in dieser Situation nur möglich war. »Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes, Herr Iwanow?« Nun antworteten die beiden gleichzeitig, und die Antwort lautete: »Zu Hause.« Heiko beugte sich verbindlich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. Irina konnte man das auch glauben. Trotzdem. »Können Sie Ihre Tochter bei Ihrer Schwägerin lassen?« Irina wiegte den Kopf. »Ungern«, gab sie zu. »Aber es bleibt wohl nichts anderes übrig. Nicht wahr?«


    


    Agnes Morgner betrachtete die Kleine, der sie soeben einen heißen Kakao hingestellt hatte. Das Kind hatte sich artig bedankt, wie es sich gehörte. Viktoria war schon süß, das musste sie zugeben. Und all das war zu erwarten gewesen, wahrscheinlich würde sie das Mädchen behalten können. Sie war nicht gerade begeistert über die Abstammung der Kleinen, denn mit ihrer Mutter konnte sie so gar nichts anfangen, aber es war okay. Die Kleine konnte ja nichts dafür. Und vielleicht tat es ihr sogar gut. Ein bisschen Leben im Haus, denn sie vermisste ihren Mann, und ihre Ehe war kinderlos geblieben. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, immer, aber ihr Mann hatte keine gewollt. Er hatte sich vor dem Geschrei gefürchtet und auch, dass man sich finanziell ein bisschen würde einschränken müssen, hatte er nicht eingesehen. Dafür hatte er jedes Jahr auf einer dreiwöchigen Kreuzfahrt im Mittelmeer bestanden, und die hatten sie sich gut leisten können, ohne Kind. Die Kleine wirkte einigermaßen verstört. Man konnte es ihr nicht verdenken. Es war ja nicht so, dass sie ihre Tante überhaupt nicht kannte. Aber die wenigen Male, wo sie bisher zusammengekommen waren, hatte sie so wenig wie möglich mit der Mutter des Mädchens gesprochen, und das Kind hatte diese Aversion wohl bemerkt. Sie streichelte ihrer Nichte vorsichtig über die Wange. Sie konnte nichts dafür. Aber Irina. Ein Lächeln huschte über Agnes Morgners Gesicht, als sie an den Stapel sorgsam gefalteter Blätter auf dem Küchentisch dachte. Niemals zuvor war die Aussage ihres kleinen Briefleins so offensichtlich wahr gewesen. Denn nun war sie verhaftet, die Russenschlampe, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie verurteilt werden würde, wegen Mordes. Nicht, dass es um den Walter besonders schade gewesen wäre. Einerseits konnte sie die junge Russin auch verstehen, denn immerhin war der Walter nicht gerade der Bilderbuch-Ehemann gewesen. Trotzdem rechtfertigte das keinen Mord, und sie war sich relativ sicher, dass dieses Weibsstück das Ganze von Anfang an geplant hatte. Noch bevor sie nach Deutschland gekommen war. Und die Lilli war jetzt in Weinsberg in der Psychiatrie. Agnes zweifelte nicht daran, dass sie da nicht lange würde bleiben müssen. Dass die Sache mit dem Selbstmordversuch nur ein Ausrutscher war. Eine Kurzschlussreaktion. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, Lilli zu bestärken, auf den Walter zu warten. Eine Stimme in ihr überlegte, ob sie es vielleicht aus Egoismus getan hatte. Weil sie auch keine Kinder hatte, und die Lilli eben auch nicht. Und das war wunderbar praktisch, denn so waren sie die besten Freundinnen. Nein, dachte sie, so bist du nicht. Und selbst wenn. Es wäre menschlich. Einen Mann nur wegen des Geldes zu heiraten und sich ins gemachte Nest zu setzen, war hingegen verwerflich. Es war schon recht, was sie vorhatte. Und sie würde es für Lilli tun.


    


    Zwei Stunden später saßen Irina Iwanowa und Alexander Iwanow im Verhörraum des Crailsheimer Polizeireviers. Frau Brucker saß daneben, mit demselben stoischen Gesichtsausdruck wie immer, und diesmal hatte niemand einen Kaffee vor sich stehen. Es hatte auch niemand nach einem Kaffee verlangt, denn Irina und Alexander wirkten beide überaus angespannt. Alexander saß wie ein Häuflein Elend auf dem Stuhl, Irina hingegen umso aufrechter, allerdings weniger aus Stolz, sondern vielmehr mit einer seltsamen Art von Trotz, vielleicht mit dem Trotz einer Löwin, die ihre Jungen gegen einen übermächtigen Feind verteidigt. Von Alexander ging inzwischen ein deutlicher Schweißgeruch aus, ein Geruch nach ungewaschener Haut. Er tat Lisa einerseits leid, wie erschöpft musste er sein, wie verzweifelt, nach seiner Flucht doch noch geschnappt worden zu sein, und dann auch noch abgeschoben zu werden, oder schlimmer, als Mörder verurteilt zu werden. Denn Lisa konnte sich sehr gut vorstellen, dass Alexander Iwanow aus Wut über die Behandlung seiner Schwester zum Mörder geworden war. Wäre ihm nicht einmal zu verdenken, wenn sie das berücksichtigte, was sie bisher über den Siegler wussten. Denn mit einem Mann, den man nicht liebte, zusammen zu sein, mit ihm ins Bett zu gehen und daheim die brave Hausfrau zu spielen, immer das Damoklesschwert über sich wissend, dass der verhasste Gatte den eigenen Bruder ausweisen lassen konnte …, das vermochte Lisa sich schon irgendwie vorzustellen. Sie fixierte Irina und begann dann: »Frau Siegler, Sie verstehen sicherlich, dass wir Sie und Ihren Bruder verdächtigen, Herrn Walter Siegler umgebracht zu haben.« Die Laptoptasten klackten, als Frau Brucker ebenso dezent, wie sie selbst war, mitzuschreiben begann. »Ich habe meinen Mann nicht ermordet, obwohl er es verdient hätte.«


    Heiko meinte: »›Ich war es nicht‹ reicht leider nicht aus. Da müssen Sie schon etwas konkreter werden.« Irina schlug die Augen nieder und verharrte eine Weile so, als würde sie Kraft schöpfen. »Ich war zu Hause«, sagte sie dann, leiser, gefährlich ruhig.


    »Meine Schwester hat überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Und ich auch nicht«, schaltete sich Alexander ein, und er wirkte so, als würde er gleich überschäumen. Seine stahlblauen Augen funkelten gefährlich.


    Heiko hob Einhalt gebietend die Hand. »Ruhe, Herr Iwanow, Sie sind nicht dran.«


    Lisa kam ein Gedanke. »Der Herr Sackler hat doch … ein Faible für Sie, Frau Siegler. Und wie Sie sich vielleicht vorstellen können, hat er ein paar Fotos von Ihnen.« Irina atmete hörbar auf. »Das hoffe ich doch. Dann ist der alte Sack also wenigstens mal für etwas gut.«


    Lisa unterdrückte ein Grinsen.


    »Was Sie natürlich als Anstifterin noch nicht entlastet«, stellte Heiko klar. »Die entscheidende Frage in diesem Punkt lautet: Hat Herr Iwanow ein Alibi?« Heiko hatte sich direkt an den Bruder der Witwe gewandt, der sich nun ganz offiziell angesprochen fühlen durfte.


    »Wann war der Mord noch mal?«, fragte er.


    »Samstagabend zwischen acht und zehn Uhr abends«, informierte Heiko.


    Die blauen Augen richteten sich nach oben, in Richtung der zerdrückten, hellblonden Haarsträhnen. »Da hatte ich einen Auftrag. Auf einer Baustelle.«


    »Haben Sie einen Namen?«


    »Vergessen.«


    »Wo war denn Ihre Baustelle und was haben Sie da gemacht?«


    Alexander schwieg und starrte die beiden Kommissare nur hasserfüllt an. Seine Schwester sprang ihm bei. »Sie können sich sicherlich vorstellen, dass es sich nicht um eine richtige Baustelle gehandelt hat.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, gab Lisa zurück, »trotzdem wäre es ein Alibi für Ihren Bruder und würde damit auch Sie fürs Erste entlasten.« Die Geschwister schienen zu überlegen, wechselten einen Blick. Irina sagte etwas auf Russisch zu ihrem Bruder, woraufhin sie von Heiko scharf aufgefordert wurde, Deutsch zu sprechen. »Ich hab ihm nur gesagt, dass er es sagen muss, wo er war«, rechtfertigte sich die Witwe und verschränkte demonstrativ die Arme vor dem schönen Busen. Alexander seufzte und sagte dann: »Keine Ahnung, wie die Leute heißen. Es war in Lendsiedel. Ich hab einen Hof gepflastert.«


    »Sie wissen also den Namen nicht mehr.« Noch einmal schüttelte Alexander den Kopf.


    »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als dorthin zu fahren und den Hof zu suchen.«


    


    Eine halbe Stunde später saßen sie zu viert im Auto, Lisa und Heiko vorne, in diesem Fall in einem wesentlich uncooleren Wagen als dem M3, nämlich im Streifenwagen, der zwar zugegebenermaßen schnell und schnittig war, aber eben ein Kombi war und blieb. Hinten ließen sich die Türen beim Streifenwagen nicht öffnen, was in diesem Fall natürlich notwendig war. Heiko wählte den kürzesten Weg über Maulach, Saurach und Herboldshausen. Bald hatten sie die Kreuzung am Kirchberger Landhotel erreicht und fuhren geradeaus weiter nach Lendsiedel. Alexander Iwanow war die ganze Fahrt über recht schweigsam, bis Heiko ihn ansprach. »Was war das denn genau für eine Arbeit, die Sie da gemacht haben?« Alexander überlegte kurz und meinte dann: »Eine Terrasse rein machen. Mit so gelben Platten. Sandstein, glaube ich.«


    »Wie groß waren die Platten?«, forschte Heiko.


    »So 30 mal 30«, war die Antwort. »Ungefähr.«


    Heiko nickte. Da ließe sich ein Alibi draus basteln. Der junge Mann war ihm sympathisch, auch wenn er einer der Hauptverdächtigen war. Und selbst für den Fall, dass Alexander die Tat verübt hätte, könnte man ihn irgendwie verstehen. Nein, korrigierte sich Heiko innerlich, Mord blieb Mord und war zu verurteilen. Aber wenn das Hauptmotiv gewesen war, die Schwester quasi zu befreien, wäre es wenig eigennützig. Außer, es wäre dem jungen Mann darum gegangen, weiterhin unbehelligt in Deutschland bleiben zu können. Nun, sie würden sehen.


    


    Kaum im Dorf angekommen, dirigierte der junge Russe sie zielsicher zu einem für diese Gegend typischen Wohnhaus – sie parkten in der Einfahrt eines weißen Einfamilienhauses mit kleinem Vorgarten. Der Eingang lag ebenerdig, die Haustür war überdacht. Heiko und Lisa nahmen den Verdächtigen, dem sie wegen der Fluchtgefahr die Handschellen nicht abnehmen konnten, zwischen sich und läuteten. Nur Sekunden später öffnete eine schwangere Mittdreißigerin die Tür. Ihr mittelbraunes Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, ihr Bauch wurde von einer blaugemusterten Tunika verdeckt. »Bitte erschrecken Sie nicht, Frau …«, Heiko warf einen Blick auf die Türklingel, »Leitner.« Die Frau schluckte merklich, sie hatte wohl inzwischen die Handschellen entdeckt. Lisa merkte, dass in ihrem Blick ein kurzes Erkennen aufflackerte, als er Alexander streifte. »Ja?«, fragte sie dann und wirkte nervös. »Dürfen wir kurz hereinkommen?«, fragte Heiko. Die Frau trat beiseite und führte die seltsam anmutende Gruppe in ein weißgraues Wohnzimmer, das wohldosiert dekoriert war. Die drei nahmen auf der Kunstleder-Couchgarnitur Platz. Die Frau setzte sich mit einigem Ächzen in einen großen, zur Couchgarnitur passenden Sessel.


    »Frau … Leitner, kennen Sie diesen jungen Mann?«


    Wieder ein Schlucken, merklich und sichtbar. Sie knetete ihre Hände. »Wieso?«


    »Der junge Mann steht unter einem Tatverdacht, gibt allerdings an, zur Tatzeit bei Ihnen gearbeitet zu haben. Stimmt das?« Heiko fürchtete, dass die Frau aus Angst, bei der Beschäftigung von Schwarzarbeitern erwischt zu werden, das Alibi platzen ließ, und präzisierte: »Nachbarschaftshilfe, auf Honorarbasis?« Gleichzeitig glitt sein Blick zur Verandatür hinaus, wo die Terrasse sichtbar mit gelben, quadratischen Steinplatten ausgelegt war. Die Frau sah ihn aus großen braunen Augen an und nickte schließlich ergeben.


    »Ja richtig, natürlich, der …«


    »Alexander«, half Lisa.


    »… der Alexander hat meinem Mann geholfen, die Terrasse zu legen.«


    »Und wann war das?«


    »Vor circa einer Woche.«


    »Können Sie das präzisieren?«


    »Nun, warten Sie …, da lief ›Wetten dass‹ im Fernsehen, dann muss es der Samstag gewesen sein.«


    Heiko und Lisa nickten sich zu. »Und um wie viel Uhr ist Herr Iwanow von hier weg?«, fragte Heiko weiter.


    »Also, die Jungs haben die Terrasse gelegt, das hat ganz schön gedauert …, warten Sie, eigentlich bis zur Dämmerung, und dann haben sie noch zwei Bier gekippt, sozusagen nach getaner Arbeit.«


    »Und?«


    »Ja, also, wenn ich mich richtig erinnere, ist der Alexander ziemlich genau mit dem Ende der Sendung nach Hause.«


    »Was, weil der Lanz ja, ebenso wie der Gottschalk es immer gemacht hatte, auch gern überzieht, nicht vor elf der Fall gewesen sein dürfte?«, vermutete Heiko. Wieder bestätigte die Frau. »So um den Dreh muss das gewesen sein, ja.«


    


    Sie hatte Viktoria ins Bett gebracht. Schon vor längerer Zeit hatte sie sich überlegt, wo sie die Kleine unterbringen könnte und hatte dabei an das Gästezimmer gedacht. Das Mädchen schlief jetzt tief und fest in einem für sie viel zu großen Bett. Immerhin hatte sie ihre Lieblingspuppe, ihre Mutter hatte die Lieblingsspielsachen ihrer Tochter mit in die Obhut der kaum bekannten Tante gegeben. Eine gute Mutter war sie immerhin, das musste man ihr lassen. Aber sonst nichts. Sonst war sie ein berechnendes Luder, das Agnes’ Bruder auf dem Gewissen hatte. Und beinah auch die Lilli in den Tod getrieben hätte. Die Luft war lau an diesem schönen Augustabend, zwei Tage vor dem Lichterfest. Da konnte sie sicher sein, dass ihre kleine Aktion größtmögliche Wirkung hatte, weil es nur ganz wenige Goldbacher gab, die ums Lichterfest herum nicht in heimatlichen Gefilden waren. Das Lichterfest war das Goldbacher Nationalheiligtum, so wie das Volksfest es für die Crailsheimer war. Natürlich interessierten sich auch alle Goldbacher für das Volksfest, aber die Lichterfestsache war eben auf Dorfebene. Immerhin hatte das Fest innerhalb weniger Stunden um die 10.000 Besucher und wurde damit zum Höhepunkt der Gegend an diesem Abend. Sie musste deshalb aufpassen, dass sie nicht gesehen wurde, und hatte die Dunkelheit abgewartet. Agnes Morgner kam sich auf eine aufregende Art verwegen vor mit ihrer schwarzen Hose, dem T-Shirt und dem Kopftuch. Spannend war die ganze Sache, sehr spannend. Sie bog um die Ecke und in die nächste Straße ein. Die Brieflein trug sie in einem dunklen Baumwollbeutel bei sich. Dann näherte sie sich dem ersten Haus. Dem Briefkasten, um genau zu sein. Ein paar würde sie auch an die Straßenlampen hängen, zu diesem Zweck hatte sie extra einen Tesafilmabroller mitgenommen. Das Haus lag still da, nur ein bläuliches Flackern aus einem der Zimmer verriet, dass die Bewohner wohl gerade fernschauten. Die Schwarzgekleidete huschte zum Briefkasten, einem klassisch gelben mit Posthornmotiv, und öffnete die Klappe. Sie quietschte vernehmlich, und Agnes Morgner erschrak. Das fehlte noch, dass jemand sie sah. Schnell stopfte sie den Zettel hinein und entfernte sich dann rasch. Im Weglaufen verspürte sie in der Bauchgegend ein heißes, durchaus nicht unangenehmes Prickeln. Das hatte Spaß gemacht. Es war aufregend. Ein Abenteuer. Und so pirschte sie sich einige Stunden durch die nächtlichen Straßen des kleinen Dorfes im Osten Crailsheims.


    


    Damit war Alexander aus dem Schneider und kam als Täter eindeutig nicht mehr infrage. Heiko musste sich innerlich eingestehen, dass er eigentlich ganz froh darüber war, denn er konnte den jungen Russen gut leiden. Wo sie allerdings nicht drumrum kamen, war, den jungen Mann in Abschiebehaft zu nehmen, was dieser natürlich bereits gewusst hatte. Trotzdem war es tragisch, seinen Traum von einem besseren Leben zerplatzen zu sehen wie eine Seifenblase. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass seine Schwester, die er ja sehr zu lieben schien, weiterhin in Deutschland bleiben würde. Und er konnte sie nun nicht mehr so einfach besuchen. Schwierig, die ganze Sache, sehr schwierig.


    


    Lothar Holderberg öffnete seinen Briefkasten. Mehrere Rechnungen kamen zum Vorschein, Rechnungen, aber noch keine Mahnungen. Dann einige Werbebriefe, auf denen schon außen stand, dass sein Kredit genehmigt worden sei, obwohl er nie einen beantragt hatte und es auch nie tun würde, denn so blöd war er nicht. Aber dann war da noch dieses Blatt, zweimal gefaltet, aber ohne Kuvert. Er entfaltete es nachlässig und betrachtete es. Zuoberst stand in Großbuchstaben MÖRDERIN!, und darunter prangte ein Foto der unglückseligen Irina Siegler, auf dem sie ein besonders kurzes Röckchen trug und lasziv in die Kamera blinzelte. Ein Arm war um sie gelegt, der restliche Mensch war aber abgeschnitten. Es musste sich wohl um Walter Sieglers Arm handeln. Gut sah sie aus, richtig gut. Solche Frauen schauten ihn mit dem Arsch nicht an. Und kaufen konnte er sie sich auch nicht. Ganz im Gegensatz zum Walter. Denn von Hartz IV konnte man den Damen nichts bieten, geschweige denn sich eine bildhübsche Russin kommen lassen, sie heiraten und ihr ein süßes Töchterlein raufhängen, so wie der Walter es gemacht hatte. Seine Alte war ihm schon vor Jahren abgehauen, und sie konnte ihm auch gestohlen bleiben. Er las den Text, der unter dem zugegebenermaßen etwas nuttigen Foto stand:


    ›Frauen, passt auf Eure Männer auf, denn Irina ist wieder solo. Schon ihr erster Mann ist auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Die Polizei vermutet, dass die Russin einen Auftragskiller angeheuert hat, der dem beliebten Goldbacher Ortsvorsteher den Garaus gemacht hat.‹ Holderberg unterbrach und grinste freudlos. Beliebt! Naja. Bei manchen vielleicht. Bei all den Dummen, die auf sein Geschleime reingefallen sind. Und denen er ihre Versicherungen angedreht hatte. ›Goldbach ist froh, wenn diese Frau endlich im Gefängnis schmort, wie sie es verdient‹, stand da noch. Er nahm den Wisch, knüllte ihn zusammen und warf ihn mit dem Rest der Post in die Altpapiertonne.

  


  
    Samstag, 16. August 2014


    Gaby Zeitler und Simone Schmieder arbeiteten an ihrem bösen Wolf. Ihre Ehemänner hatten den Auftrag bekommen, das Rotkäppchen zu arrangieren. Da es keine grauen Lichtbecher gab, war der böse Wolf weiß und hatte eine rote Schnauze. Ein stahlblaues Auge würde böse funkeln. »Du, Gaby, sooch amool, du hasch den Wisch doch aa im Briafkaschta ghett?«, begann Simone. »Moonsch des mit der Sieglere?« Simone nickte. »Des moon ii.«


    »Was glaabsch, wer des wor?« Simone platzierte seelenruhig einen weißen Becher auf dem Gestell, trat dann einen Schritt zurück und verschränkte die Arme, wie um ihr Werk zu begutachten. In Wirklichkeit konnte sie so ihren Ausführungen gleichzeitig mehr Pathos verleihen. »Ha, wer woll. Die alte Hex wor des!«


    »Moonsch die Morgners Agnes?«, vergewisserte sich Gaby.


    »Hm.« »Dia hat doch des Maadle noch nie leida kenna. Dabei is des a ganz Nette.« Simone nahm einen weiteren Becher in die Hand und verlängerte damit den Wolfsschwanz. »Moonsch, dass dia den Seggl umbroochd hat?« Gaby wiegte den Kopf. »Mer waaß es net. Awwer ii glaabs net. Ii däd se sogoor verstänna. Ii glaab, den hätt ii aa umbroochd.« Beide schwiegen und sahen zum Rotkäppchen hinüber, ein Anblick, der deshalb besonders skurril wirkte, weil die Märchenfigur von ihren beiden vollbärtigen Ehemännern gebaut wurde. »Also ii find ja, mer müsst do was macha. Sonsch haaßt’s noch, Goldbach wär a sou«, befand Gaby. Simone nickte langsam. »Find ii aa. Mer sollt am Lichterfeschd a Lischte nouleicha. Sou, dass mir den Dreeg net oofach a sou glaawa. Und do soll no jeder unterschreiwa.« »Des mach mer a sou«, beschloss Gaby.


    


    Heiko zündete das Mosaikwindlicht an. Er wusste, dass Frauen so etwas mochten. Und das musste jetzt einfach sein. Er hatte sich die ganze Woche auf dieses Barbecue gefreut, die ganze Woche. Und dann gab es diesen Tofu-Müll. Und dieses Veganer-Zeug. Und die Ingwerbrühe. Richtiggehend traumatisierend war das gewesen, einfach schlimm. Er musste das irgendwie wieder wettmachen. Und er wusste auch schon, wie. Alfred stellte sich an seinem Hosenbein hoch, die langen Ohren elegant angelegt. Er streichelte dem Hasen nachlässig über das Köpfchen, das eigentlich mehr ein Kopf war, und rief damit sofort die winselnde Sita auf den Plan. Kaum merkte der Hund, dass dem Deutschen Riesenschecken Aufmerksamkeit zuteilwurde, tat er so, als würde er nicht im Mindesten geliebt, sondern geschlagen und getreten, und bekäme niemals, aber auch niemals etwas zu essen. Die Rauhaardackeldame konnte da sehr theatralisch sein. Der Kommissar tätschelte ihr also ebenso liebevoll wie gerade eben dem Hasen den Kopf, was Sita mit einem zufriedenen Schnauben quittierte. Heiko hatte einen Holzkohlegrill aufgebaut und ihn mit einer selbst erfundenen Maschendrahtkonstruktion umstellt, damit seine Tiere nicht aus Versehen mit der heißen Glut in Berührung kamen. Heute gäbe es ein ›gscheites‹ Barbecue mit richtigem Fleisch und einem richtigen Holzkohlegrill. Für ihn, Lisa und Uwe, den er noch eingeladen hatte, quasi als Entschädigung für gestern. Denn Uwe war vom veganen Grillabend beinah noch schockierter gewesen als er selbst, wenn das überhaupt möglich war. Er hatte sich beim Metzger auch gleich eine ordentliche Ladung Kartoffelsalat einpacken lassen, denn zum Selbermachen war absolut keine Zeit mehr gewesen. Und er hatte einen Sixpack Bier in den Kühlschrank gestellt, richtiges Bier, Riedbacher Franken-Bräu. Sita schnupperte interessiert in Richtung der saftigen Fleischstücke, die er, sobald er heimgekommen war, mariniert hatte. Aber sie würde nichts abbekommen. Obwohl. Das nahm er sich jedes Mal vor, hielt es dann aber nie ein. Dazu liebte er den Köter viel zu sehr. Gut, dass der Hase kein Fleisch wollte, der kaute lieber an einem der Löwenzahnstängel, die Heiko in einer Ecke des Balkons drapiert hatte. Heiko war froh, dass er kein Hase war, denn sonst müsste er immer Gras und Gemüse fressen und bekäme niemals ein Steak. Oder Schweinebauch. Oder Spareribs. Hasen waren sozusagen lebenslange Zwangs-Veganer. Ein tristes Leben, dachte sich Heiko, auch wenn Alfred ganz zufrieden schien. Nun, er kannte es ja nicht anders. Es läutete, und Heiko ging zusammen mit Lisa, die in der Küche die Teller gerichtet hatte, zur Tür. Uwe hatte als Überraschung Eva dabei, Uwes Irgendwie-Freundin und Lisas beste Freundin aus ihrer Zeit in Nordrhein-Westfalen. »Tach, Lisa«, begrüßte Eva ihre Freundin, umarmte sie stürmisch und schüttelte anschließend Heiko mit festem Griff die Hand. Heiko konnte Eva leiden, auch wenn er ihr nie verzeihen würde, dass er wegen ihr nicht nur einen, sondern gleich zwei Salsatanzkurse hatte machen müssen. Den ersten hatte Eva nämlich Lisa zum Geburtstag geschenkt, für zwei natürlich, und den zweiten hatten sie machen müssen, weil sie wider Erwarten das beste Paar im Kurs gewesen waren. Uwe trat ein und schnupperte.


    »Keine Gemüsesticks auf dem Grill?«, vergewisserte er sich und grinste. Eva strich tadelnd über seinen Bauch und meinte: »Na, so ein bisschen Gemüse täte dir auch mal nicht schlecht.«


    Uwe verdrehte die Augen. »Hey, also jetzt hör aber auf! Du hast ja keine Ahnung, was wir gestern erleiden mussten. Das war …« – sein Blick nahm etwas Gehetztes an, und seine Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern – »einfach furchtbar!« Eva lachte, doch Heiko sprang seinem Freund und Kollegen bei.


    »Also, die Freundin vom Simon …«


    »Die Verlobte«, unterbrach Lisa.


    »Wie bitte?«


    »Die beiden sind verlobt.«


    »Ja, richtig, also die Verlobte vom Simon, die Regina, die ist ja ganz nett. Aber stell dir vor, die hat Blumen auf den Salat gestreut! Und dann gab es kein Fleisch, aber dann auch nicht mal einen Käs oder ein Ei, sondern nur so Gemüsedreck! Und Tofu! So ein teigiges, weißliches Etwas!« Eva grinste. »Lach net!«, forderte Uwe. »Und zum Trinken nicht mal ein Bier, sondern … wie hieß dieses Zeug, Heiko?« Heiko setzte sein bestes Ekelgesicht auf und stieß dann hervor: »Ingwerlimonade! Uäh!«


    »Ach, apropos Trinken«, schaltete sich Lisa ein. »Wer will ein Bier?«


    


    Den Rest des Abends verbrachten die beiden Paare auf dem Balkon, bei lauen Temperaturen, Grillenzirpen, Licht aus den Mosaikwindlichtern, Hasen– und Hundeknuddeln und vor allem den leckersten Steaks der Welt, vielleicht abgesehen von denen auf dem Tiefenbacher Maifest.


    


    Heinz Hintermann fischte Fliegen. Das heißt, er fischte nicht nach Fliegen, sondern mit Fliegen. Und auch nicht mit richtigen Fliegen, sondern mit Spezialfliegen, die man im Handel kaufen konnte. Er mochte solche Spielereien, und er hatte sich auch über den Anhänger gefreut, den seine Frau ihm geschenkt hatte, obwohl er keinen direkten Nutzen hatte. Er fragte sich, ob er den Anhänger später einmal zurückhaben könnte, wenn alles über die Bühne war. Oder man könnte einfach einen neuen kaufen. Wäre ja auch nicht so toll, einen Anhänger mit sich herumzutragen, der ein Beweisstück in einem Mordfall war. »Siehsch, mit Schwung«, sagte er zu seinem Sohn, der ihn heute begleitete und bezüglich des Fliegenfischens etwas von ihm lernen wollte. Und man konnte auch etwas von ihm lernen, denn er war der König des Fliegenfischens. Sozusagen der Fliegenfischerkönig. Und bald wäre er auch ganz offiziell der Fischerkönig, man müsste nur noch ein bisschen warten, wegen der Pietät und so. Heinz Hintermann holte aus und schwang die Rute kraftvoll nach hinten und wieder nach vorne. »Die Fliege ist ganz leicht, und da benutzen wir logischerweise kein Senkblei«, erläuterte er wispernd. Fische mochten keine lauten Geräusche und verzogen sich schnell. Inzwischen hatte er die Rute mehrmals vor- und zurückschnellen lassen und ordentlich Schwung drauf. Mit einem letzten kraftvollen Ruck warf er die Fliege schließlich weit in den Fluss hinaus. An dieser Stelle war die Jagst zwar durchaus schnellläufig, aber nicht reißend. Ideal also für Forellen. Ein peitschender Laut begleitete das Herabsenken der Fliege aufs Wasser, und mit einem leisen, fast lautlosen Platschen, das nur zu hören war, weil es ringsum gänzlich still war, tauchte sie ganz leicht und oberflächlich ein. Das war ja das Schöne am Angeln: die Ruhe. Deshalb konnten auch Frauen nicht angeln. Sie würden ununterbrochen quatschen und die Fische vertreiben. Und es ging nicht nur darum, dass man die Fische nicht vertreiben wollte. Nein. Es ging um viel mehr. Es ging um die Ruhe im eigentlichen Sinn. Einswerden mit der Natur. Ein Jäger sein. Seine Frau unterstellte ihm immer, dass das so eine Steinzeitsache sei, und vielleicht hatte sie gar nicht so unrecht. Denn die Jagd und die Freude über den Erfolg, das Kräftemessen mit den Tieren und auch untereinander lag einfach in der Natur des Mannes, das konnte man drehen, wie man wollte. Und so saßen die beiden Männer stumm da und beobachteten die Wasseroberfläche, das gelegentliche Tanzen der Fliege auf den kleinen tiefgrünen Wellen, und genossen die Stille.


    


    Die Hammerschmiede lag bei Gröningen, und heute war Schautag. Das bedeutete, dass die Schmiede nicht nur bewirtschaftet war, sondern dass auch die Ausstellungen geöffnet waren und es Schauvorführungen im Schmieden gab. Heiko und Lisa waren bei dieser Gelegenheit wieder einmal mit Sieger und Heikos Eltern verabredet, ihr letztes Treffen war ja nicht eben entspannend gewesen. Das hohenlohisch-westfälische Liebespaar fuhr also über Satteldorf nach Gröningen, durch den Ort hindurch und parkte dann am Parkplatz, der zur Hammerschmiede gehörte. Das Wetter war trüb, aber schwülwarm, der Himmel bedeckt und die Wahrscheinlichkeit für einen Sommerregen oder ein Gewitter war hoch. Lisa betrachtete das Schild, das zur Hammerschmiede wies. Die Gebäude lagen natürlich im Tal, man konnte also nicht mit dem Auto hinunterfahren und musste den Wagen oben parken. Die Schmiede war seit Generationen im Besitz der gleichen Familie und Außenstelle des Freilandmuseums Wackershofen. Denn sie war schon etwas ganz Besonderes, seit Hunderten von Jahren quasi unverändert. Die Wohnung der Besitzer aus der Biedermeierzeit enthielt noch die originalen Einrichtungsgegenstände und diente ebenfalls als Museum.


    


    Die beiden Kommissare wandten sich nach links und folgten dem Weglein, das ins Tal hinunterführte. Unten rauschte der Fluss, und links und rechts am Wegesrand blühten so bunte Blumen, dass man sich mit etwas Fantasie einbilden konnte, in der tiefsten Wildnis oder gar in einem nördlichen Urwald zu sein. Nach etwa 500 Metern kam die Mühle in Sicht. Sie bestand aus mehreren Gebäuden, und sogar von hier aus konnte man das gleichmäßige Rauschen des Wassers auf dem Mühlrad hören. Das große Wohnhaus war das Erste, was man sah. In dessen Keller war die Schmiede, und deshalb führte das Schmiedebächlein, ein abgezweigter Arm der Gronach, quasi direkt in das Gebäude hinein. Das Haus wirkte, als sei es lebendig, als hätten es die Jahre weise gemacht, ein altes, eigenständiges Wesen. Lisa und Heiko überquerten eine kleine Brücke und gingen dann rechts an dem Haus vorbei. Sie fanden sich in einem Hof wieder, wo Biergarnituren aufgestellt waren und die Gäste gemütlich beisammensaßen. Einmal im Vierteljahr war die Hammerschmiede geöffnet, und Heiko und Lisa nutzten diese Gelegenheiten, um zusammen mit Freunden oder Verwandten einen gemütlichen Nachmittag zu verbringen. Lisa blickte suchend um sich und entdeckte auch gleich Doris, die es sich auf einer Bierbank bequem gemacht hatte. Daneben saß noch Onkel Sieger, der in Enslingen wohnte und das in Lisas Augen unverständlichste Hohenlohisch sprach, das man sich nur vorstellen konnte. Wenn sie dabei war, bemühte er sich allerdings manchmal leidlich um ein radebrechendes Pseudo-Hochdeutsch, was wiederum sehr amüsant war. Heiko hatte zu seinem Onkel, der täglich nach der Cröffelbacher Oma sah, einen sehr guten Draht und ging mit ihm auch ab und an in den Wald, um Holz zu machen. Das hohenlohisch-westfälische Pärchen setzte sich, und vor allem Lisa wurde von Doris überschwänglich begrüßt. »Schön, dass ihr da seid«, freute sich die Schwiegermutter in spe, »gell, diesmal hoffentlich ohne Mord.« Lisa grinste. Werner Wüst, Heikos Vater, quetschte sich neben sie auf die Bierbank und stellte gleich zwei Weißherbstschorle vor ihnen ab. »Hallo«, sagte er, und dann, »Prost.« Heiko grinste, typisch sein Vater. »Wart ihr denn schon im Haus oben?«, wollte Lisa wissen. »Och, wir kennen das schon«, winkte Doris ab. Onkel Siegers Adamsapfel hüpfte, als er bescheinigte: »Ii hogg lieber do hanna nou un trink mei Bier.«


    »Das ist aber interessant«, hielt Lisa dagegen. »Sehr sogar.«


    »Ja, vor allem das Zeug, was auf den Geschirrtüchern in der Küche steht«, warf Heiko spitzbübisch ein. »Wieso, was steht denn da?«, wollte Lisa wissen. Heiko setzte eine sehr ernste Miene auf, holte tief Luft und sagte dann: »Wo Frauenhände liebend walten, da bleibt das ganze Haus erhalten.«


    Lisa stieß pfeifend die Luft aus. »Na, wenn Männerhände wenigstens ab und zu mal die Spülmaschine ausräumen würden …«


    »Ich räume meine Spülmaschine aus«, protestierte Heiko.


    »Sporadisch, ja. Und im Schneckentempo«, verriet Lisa und warf Doris ein entnervtes Grinsen zu. »Die Lisa soll dir ruhig Bescheid geben, Bua«, meinte Doris und fuhr dann fort: »Wollt ihr nicht bald zusammenziehen? Ihr habt doch das Alter! Und Enkel will ich auch.«


    »Jetzt lass sie das doch selber entscheiden«, ging Werner dazwischen. »Erst mal: auf die Hammerschmiede!« Alle hoben ihre Gläser und tranken. »Sollen wir mal die Schmiede ankucken?«, schlug anschließend Sieger vor. Doris und Lisa warfen sich amüsierte Blicke zu. Die Schmiede war imposant, sicher. Aber sie hatten sie schon hundertmal gesehen. Vor allem war sie ein prima Männerspielzeug. So eine Sache von ›hätten wir vor 200 Jahren gelebt, wären wir auch so coole und starke Schmiede gewesen‹. Lisa achtete da eher auf die Details, wie zum Beispiel den eingravierten steinernen Schriftzug ›Soli Deo gloria‹ über dem Eingang. Jedes Mal erläuterte sie, das sei Latein und hieße ›Nur Gott gebührt die Ehre‹. »Geh mer mal rein?«, fragte Heiko, eher an die Männer gewandt. Lisa und Doris erhoben sich allerdings ebenfalls, um mitzugehen.


    


    Als sie den steinernen Türsturz durchschritten, wollte Lisa gerade das ›Soli Deo gloria‹ übersetzen, was Heiko aber diesmal grinsend übernahm. Das trug ihm einen giftigen Seitenblick seiner Freundin ein, was er im Halbdunkel der Schmiede jedoch gar nicht bemerkte. Die Atmosphäre in dem großen Raum war gleich mehrfach umwerfend. Die Luft war feucht und gleichzeitig stauberfüllt, es war unglaublich laut, sodass sich die Anwesenden einander zuneigten, wenn sie miteinander reden wollten. So oder so wurde nur leise geredet, und alle lauschten interessiert den gebrüllten Ausführungen des jungen Mannes, der gebeugt vor dem riesigen Hammer saß und ein metallenes Vierkantstück bearbeitete. Funken sprühten, wo der riesige Hammer mit dumpfem, aber seltsamerweise trotzdem unsagbar lautem Pochen auf das widerspenstige Metall niederkrachte. Die fünf Besucher drängten sich seitlich beim Eingang unter eine schmiedeeiserne Treppe, die eher wacklig aussah und wohl auch deshalb für den normalen Besucherverkehr gesperrt war. »Die Schmiede wurde 1804 von Carl Bäuerlein erbaut …« Lisa und Heiko, die die Ausführungen schon kannten, schlüpften unter der Treppe hindurch und wandten sich nach rechts zu dem Raum, in dem zahlreiche Riemen die Kraft des im Hintergrund tosenden Mühlrades auf die Hämmer übertrugen. »Und deshalb sagt man zum Feierabend auch Rääma roo«, erklärte der Hobby-Schmied gerade. »Rähma roh?«, wiederholte Lisa verständnislos und schickte Heiko einen fragenden Blick. »Riemen runter«, übersetzte Heiko und drehte ihren Kopf mit sanfter Gewalt in Richtung der Riemen, die sich surrend auf den Rädern drehten.


    »Ach so! Und wenn die Riemen unten sind, dann …«


    »… dann geht es nicht weiter. Ende. Aus. Feierabend halt.«


    »Ah, Rähma roh.«


    Heiko grinste. »So ähnlich, ja. Komm, wir schauen das Mühlrad an!« Sie durchquerten den kleinen Raum mit den Riemen und den Rädern und zwängten sich in das kleine Kabuff, wo sich das fast drei Meter hohe Mühlrad drehte. Schlagartig war die Luft klar und noch um einiges kühler. Schäumend toste das Wasser der Gronach über das wirbelnde Rad. Heiko zog Lisa an sich und versenkte sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. Sogar hier in dem kühlen Raum duftete es schwach nach Vanille und Zitrone. »Hab dich lieb«, flüsterte er nah an ihrem Ohr, und Lisa lächelte.


    


    Eine Viertelstunde später saßen die fünf wieder auf ihren Bierbänken. Der Himmel war immer noch bewölkt, aber es war warm und schwül. Verhaltenes Donnergrollen war in der Ferne zu vernehmen, eine erste Feuchtigkeit in der Luft spürbar. Heiko und Lisa liebten dieses Wetter und dachten nicht daran, aufzubrechen. »Und, sonst?«, eröffnete Sieger das Gespräch. »Ja, recht«, antwortete Heiko. Lisa und Doris hatten gerade keine Lust auf Konversation nach Hohenloher Art und warfen sich einen entnervten Blick zu. »Neulich ist deinem Vatter was Komisches passiert«, erklärte Doris, um das Thema des bisher inhaltslosen Gespräches zu wechseln. »Was denn?«, wollte Heiko wissen.


    »Ou ja, des war tatsächlich komisch!«, gab Werner Wüst nun zu.


    »Hm?«, forderte Heiko auf. Sieger nahm einen Schluck Bier und stellte das Glas anschließend so schwungvoll ab, dass etwas von dem Gebräu auf den orangefarbenen Biertisch schwappte. Nachlässig wischte er mit der Hand darüber und diese dann an der Hose ab.


    »Neulich war ich angeln, du weißt ja, an unserem Weiher in Westgartshausen«, erzählte Heikos Vater.


    Heiko brummte. War ja aufregend. »Und?«


    »Ja, du weißt, ich gehe eigentlich auf Hecht, und die gibt es da gar nicht, aber ich wollte mal wieder einen Karpfen rausziehen. Also bin ich da gehockt, auf meinem Anglerstuhl.«


    »Und dann?«


    »Und dann ist was ganz Komisches passiert. Plötzlich kam so ein Heini, so ein Gelackter, einen Anzug hatte er zwar nicht an, aber weisch, so Bonzen-Freizeitklamotten halt.«


    »Hm«, machte Heiko und forderte damit zum Weiterreden auf.


    »Und der hat gemeint, ob ich bitte gehen könnte, der Weiher sei jetzt privat.« Heiko runzelte die Stirn. Das war tatsächlich komisch. »Dann hat er auf das letzte Haus am Ortsrand gedeutet und erklärt, er würde da jetzt jedes Wochenende wohnen und hätte den Weiher gleich dazugekauft. Und deshalb sei der jetzt privat.«


    »Und was hast du gemacht?«, wollte Lisa wissen.


    »Was soll ich schon gemacht haben. Ich hab zusammengepackt und bin gegangen. So wichtig ist mir ein fettiger Karpfen nun auch wieder nicht, dass ich mich womöglich noch mit der Polizei anlege.« Er zwinkerte und grinste. Nach dieser für ihn ungewöhnlich langen Rede nahm er erst einmal einen tiefen Schluck aus seinem Weißherbstschorleglas.


    »Aber der Westgartshausener Weiher gehört doch dem Fischereiverein?«, wunderte sich Heiko.


    »Das hab ich auch immer gedacht. Aber scheint’s nicht, beziehungsweise nicht mehr.«


    »Die meisten Gewässer gehören dem Verein ja nicht, sondern er hat sie gepachtet«, erläuterte Doris. Der Donner grollte nun deutlich näher und weniger verhalten als zuvor. Sieger, der einige Wiesen hatte, blickte argwöhnisch zum Himmel. »Guad, dass ii mim Heimacha noch gwartet hobb«, warf er ein.


    »Jedenfalls, das war schon komisch. Hab ich jedenfalls noch nie gehört, dass der Verein einen von seinen Seen verkauft«, schloss Wüst senior seinen Bericht.


    Heiko spürte einen ersten Tropfen. »Was haltet ihr von einem kurzen Rundgang durch die Ausstellung?«, schlug er vor. Und das weniger, weil er tatsächlich in die Ausstellung wollte, sondern vielmehr, weil er dem Regen zu entgehen gedachte. Die Tropfen fielen jetzt dicker, platschten in den Fluss neben ihnen, wurden zu silbernen Fäden. Ein Blitz zuckte, und plötzlich war der Donner ohrenbetäubend. Die fünf Ausflügler ließen ihre Gläser im Regen stehen und retteten sich über einen schmalen Pfad bergauf in die Scheune, in der landwirtschaftliche Geräte aller Art von früher ausgestellt waren. Während sie erst beim Betrachten der Ausstellungsstücke und später gemütlich auf den Holzbänken sitzend auf das Ende des Gewitters warteten, das über ihnen tobte, und während die Feuchte und Kühle des Gewitters langsam wieder spätsommerlicher Schwüle wich, fragte sich Heiko, ob der Verkauf des Weihers in irgendeiner Weise etwas mit ihrem Fall zu tun haben könnte.


    


    Harald Zundel stand mitten in der Jagst, die Hosenbeine aufgekrempelt. Er hatte seine Gummistiefel an und blickte sich verstohlen um. Aalfischen mit der Hand war eigentlich verboten. Aber solange niemand vom Verein in der Nähe war, würde es ja auch keiner mitbekommen. Und so ein geräucherter Aal war halt was Feines. Einer oder zwei. Schon mehrfach hatte er diese Delikatesse seinen Eroberungen vorgesetzt. Und die Weiber fanden das immer total lecker. Und so ein Aal, geräuchert im eigenen, selbst gebauten Ofen, mit einem frischen Krustenbrot vom hiesigen Bäcker, bestrichen mit Butter – nichts Besseres gab es. Am Wochenende hatte er wieder ein Date, er wollte der Dame neben einem geräucherten Aal den Löwen zeigen. Das Tier war ebenfalls super zum Flirten, andere hatten einen Hund, aber egal, wie groß der war oder wie gefährlich der wirkte, jeder Hund war nichts gegen einen Löwen. Denn wer den König der Tiere einsperrte, der war selber ein König. Er öffnete seine rechte Hand und legte sie flach auf die Höhlung im Stein. Es galt, den Aal einzusperren und ihm keinen Ausweg zu lassen. Dann konnte man irgendwann, wenn das Tier so panisch war, dass es mit der Nase gegen die Handfläche stupste, mit der anderen Hand fest zupacken und den leckeren Fisch hervorzerren. Aale waren auch ein bisschen wie Schlangen, Symbole für die Versuchung. Prima. Das Tier wand sich unter dem großen, vielfach ausgehöhlten Stein. Mit seinem linken Stiefel verschloss Harald Zundel die eine Öffnung, mit dem rechten stützte er sich auf dem algenbewachsenen Flussgrund ab, immer darauf bedacht, nicht auszugleiten. Seine linke Hand fasste hinter den Stein, und die rechte lag flächig auf dem Vorderausgang der Aalwohnung. Diese Haltung war unangenehm, beinah schmerzhaft, und trotzdem auf seltsame Weise befriedigend. Er kam sich vor wie ein Jäger oder vielleicht wie ein Ritter, der es mit einer geheimnisvollen Schlange zu tun hatte. Mindestens wie Indiana Jones. Dabei war es sekundär, dass diese Schlange ihn weder beißen konnte noch giftig oder sonst wie gefährlich war. Es ging um den Thrill. Um die Spannung. Das Abenteuer. Und die Jagd. Wieder bewegte sich der Fisch, ringelte sich umher, und schließlich fühlte Zundel die Nase an seiner rechten Hand. Blitzschnell packte er zu, zog kräftig und hielt eine Sekunde später ein etwa 70 cm langes, schlammgrünes Prachtexemplar in der Hand. Das Tier wand sich und versuchte zu entkommen, indem es seinen Schwerpunkt verlagerte, natürlich ohne Erfolg. Zundel trug seinen Fang zum Eimer und ließ ihn hineingleiten. Und dann dachte er einen klitzekleinen Moment daran, dass der alte Siegler sich im Moment seines Todes ganz ähnlich gefühlt haben musste wie gerade eben der bedauernswerte Fisch.


    


    Gaby kämpfte mit sich. Es war nicht recht, was die Morgnerin mit der Irina gemacht hatte. Und eigentlich gehörte die Morgnerin verpetzt. Sie stellte die Wurst- und die Käseplatte auf den Tisch. Sie und ihr Mann vesperten abends gern feudal. Mit allem Drum und Dran. Kleine Schälchen mit Radieschen, Tomatenvierteln und Gurkenscheiben ergänzten das Ganze, dazu mehrere hart gekochte Eier und ein gutes Bauernbrot. Andererseits, was ging sie das Ganze überhaupt an. Vielleicht war es ja wirklich so, dass die Irina den Siegler hatte umbringen lassen, und dann geschähe es ihr gerade recht. Obwohl. Das, was die Simone gemeint hatte, war schon nachvollziehbar. Sie selbst hätte es mit dem Siegler auch nicht ausgehalten. War schon eine Unverschämtheit, sich eine Frau zu kaufen. Vor allem, weil doch das ganze Dorf gewusst hatte, dass die Lilli Hegenbach hinter dem Walter her gewesen war. War ja auch kein Wunder, der hat sie ja immer vertröstet, immer, und wenn er grad mal keine hatte, ist er auch zu ihr hin und hat sie mal wieder beglückt. So zwischendurch. Aber nur, wenn gerade nichts anderes greifbar war, sprich, nichts Jüngeres, Hübscheres. Intelligent mussten Sieglers Damen ja nicht sein, das war eher kontraproduktiv. Denn einer intelligenten und womöglich gebildeten Frau genügte es nun einmal nicht, zu Hause zu sitzen, das brave Muttchen zu spielen, ein paar Kinder großzuziehen und im Übrigen all ihre Bedürfnisse denen ihres Ehemannes unterzuordnen. Sie nahm die Teekanne mit dem frischen Minztee und stellte sie zu dem Arrangement auf dem Küchentisch. Und vor allem einer so jungen Frau wie der Irina reichte das womöglich nicht. Soweit Gaby wusste, hatte Irina Abitur. Sie könnte studieren, und sie glaubte sich zu erinnern, dass sie ihr gegenüber das sogar einmal erwähnt hatte. Dass sie gern studieren würde, dass sie zum Beispiel Lehrerin werden könnte. Dabei hatten ihre Augen geleuchtet, und sie hatte sehr sehnsüchtig gewirkt. Eigentlich ein bescheidener Wunsch, ein sehr bescheidener. Aber natürlich gänzlich unpassend zu der Rolle, die der Siegler seiner Frau zugedacht hatte. Je dümmer, desto besser, konnte man also resümieren. Der Walter war schon ein Aas gewesen. Aber es täte ihr leid um die Irina. Man erzählte sich, sie hätte ein Verhältnis mit einem jungen, muskulösen blonden Russen mit Lederjacke, der sehr sporadisch dann vorbeikam, wenn der Walter aus dem Haus war. Und der hätte ihn auch umgebracht. Selbst wenn es so wäre, selbst das könnte man der Irina nicht wirklich ankreiden. Denn mit dem dürren Männchen mit dem spärlichen Haupthaar, das bestimmt einen halben Kopf kleiner als sie selber war, ins Bett zu gehen, war bestimmt nicht so prickelnd. Geradezu widerlich, um genau zu sein. Sie selbst hätte den Walter nicht einmal mit der Kneifzange angefasst, obwohl er es bei ihr auch schon probiert hatte, quasi der Vollständigkeit halber, und obwohl sie auch altersmäßig deutlich besser zu ihm passen würde als eine 25-jährige Russin.


    »Gaby«, rief Andreas aus seinem Arbeitszimmer. »Bist du fertig?«


    »Ja«, rief sie zurück.


    


    Eine Minute später saßen sie beide am Küchentisch. Ihre Ehe war gut, und sie waren miteinander zufrieden und glücklich. Andreas bestrich eine Brotscheibe dick mit Butter und legte dann mehrere Rädle Salami darauf. Gaby nagte schweigend an einem Gurkenrädchen und wirkte irgendwie abwesend. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Andreas. »Oder hab ich wieder was angestellt?« Seine Frau schüttelte nachdenklich den Kopf und nahm sich eine Brotscheibe, um sie auf den Teller zu legen. »Nein, alles okay. Es ist nur, naja, mir tut die Irina so leid. Findest du, man könnte das mit den Zetteln bei der Polizei sagen?« Andreas kaute konzentriert und schluckte schließlich geräuschvoll, als hätte er die Frage nicht verstanden.


    Schließlich sagte er aber: »Das kommt ganz darauf an.«


    »Worauf?«


    »Wenn sie schuldig ist, dann verdient sie so was schon mal.«


    »Komm! Denkst du, sie hat einen Killer angeheuert?«


    »Was weiß ich.« Andreas schnappte sich ein Ei, setzte es in den bereitgestellten Eierbecher und köpfte es martialisch.


    »Jetzt mal ehrlich«, meinte Gaby, »mir tut des Mädle leid. Der Siegler war doch widerlich.«


    »Kann ich net beurteilen«, versetzte Andreas. »Ich bin ein Mann.«


    Gaby verdrehte die Augen und fragte sich, warum Männer sich niemals trauten, andere Männer optisch zu beurteilen. Sie fürchteten wohl, für schwul gehalten zu werden, wenn sie etwa einen Geschlechtsgenossen als gut aussehend deklarierten. »Jetzt mal im Ernst: Gegen den Walter hatten doch viele was.«


    »Hm«, machte Andreas, stippte seinen Löffel ins Salz und begann, sein Ei zu verzehren.


    »Die Lilli wegen der Beziehungskiste, die Morgnerin selber hatte bestimmt auch einen Zorn, wegen dem Haus, der Lothar hat sich mit ihm wegen dem Lichterfest angelegt, und der Sackler ist, glaub ich, auch hinter der Irina her und könnte einen toten Siegler ganz gut brauchen. Und das sind bloß die Goldbacher, von den anderen ganz zu schweigen.«


    Andreas wunderte sich keine Sekunde über die Tatsache, dass seine Frau über alles bestens informiert war. Aber offenbar gab es eine Sache, die ihren aufmerksamen Ohren entgangen war. »Du hast aber was vergessen«, erklärte er also.


    »Was denn?«


    »Einer hatte einen noch viel besseren Grund, den Siegler umzubringen.« Und dann erläuterte er seiner Frau, was und wen er meinte.


    


    Heiko und Lisa hatten beschlossen, trotz des dienstfreien Samstages einen kurzen Abstecher zu dem Mann einzuschieben, der ganz sicher wusste, was es mit dem Westgartshau-sener Weiher auf sich hatte: Otto Waller.


    


    Hier in Satteldorf hatte es anscheinend nicht geregnet. Herr Waller saß in Unterhemd und Bermudashorts auf seinem Gartenstuhl, als seine Frau im geblümten Sommerkleid die Kommissare durch das Haus in den Garten geleitete. Sofort erhob er sich und tadelte seine Frau, dass sie ihn doch bitte vorwarnen sollte, wenn Besuch käme. »Ou, da hab ich jetzt gar nichts gedacht«, entschuldigte sich Gerda lächelnd. »Ach, Herr Waller, machen Sie sich keine Gedanken, wir rennen daheim auch so rum«, beruhigte Heiko. Waller lächelte relativierend, verschwand aber trotzdem im Haus und kehrte kurze Zeit später mit einem T-Shirt bekleidet zurück. Inzwischen hatte Frau Waller die Gäste mit Apfelschorle versorgt. Waller setzte sich wieder an den Tisch und fixierte die Kommissare gespannt. »Und? Habt ihr den Mörder?«


    Heiko verneinte. »Viele Verdächtige, aber bisher hatten alle ein Alibi.«


    »So.« Waller wirkte richtiggehend enttäuscht, und die Enden seines Schnurrbartes sanken herab. »Uns ist da allerdings heute was Komisches zu Ohren gekommen«, begann Heiko.


    »Ja?« Auch Frau Waller lauschte interessiert. Das waren sozusagen Informationen aus erster Hand. Besser ging es gar nicht.


    »Anscheinend hat der Verein den Westgartshausener Weiher verkauft?«


    Wallers beflissenes Lächeln erstarb, und er nippte nachdenklich an seinem Glas. »Kann sein. Und?«


    »Sie wissen doch mehr darüber, Herr Waller. Erzählen Sie mal!«


    »Hat das denn überhaupt mit dem Fall zu tun?«, warf Frau Waller ein. So oder so war es interessant. »Wer weiß«, gab Lisa zu bedenken. »Also?«


    Waller räusperte sich und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, bevor er antwortete. »Der Siegler war der Meinung, der Verein hätte zu wenig Geld.« Heiko schwieg und zwang Waller damit quasi zum Weiterreden. Der Vorsitzende des ASV Crailsheim seufzte tief, bevor er fortfuhr: »Der hatte es immer so damit, dass man auch was flüssig haben müsste und so. Für schlechte Zeiten. Jedenfalls kamen dann diese Geschäftsleute aus Stuttgart, die den Weiher kaufen wollten, und da hat der Siegler mich … quasi überredet.« Ein kleiner Schwalbenschwarm flog zirpend durch den Garten, die Mücken schwirrten tief, auch hier würde es wohl bald regnen.


    »Muss da nicht der Vorstand sein Okay geben?«, hakte Heiko nach.


    »Sagen wir mal so: Im Schwätzen war der Siegler gut. Deshalb war er auch so ein erfolgreicher Versicherungsfritze.«


    »Alle waren dafür?«, mutmaßte Lisa, und es klang zweifelnd.


    Waller schüttelte den Kopf, und die Brille auf seiner Nase bewegte sich dabei leicht. »Nicht alle, auf keinen Fall.«


    »Und wer vor allem nicht?«


    »Also ich bitte Sie, Herr Wüst, wegen einem Weiher bringt doch keiner einen um.«


    »Wer?«, forderte Heiko, und es klang streng. Er spürte, dass Waller niemanden verraten wollte. Lisa ging die Sache wie so oft besonnener an. »Mein Kollege hat mir auf der Fahrt erklärt, dass es sowieso ungewöhnlich ist, dass die Gewässer dem Verein gehören. Meistens sind sie nur gepachtet. Wieso war das denn in diesem Fall anders?« Den Kommissaren entging nicht der gehetzte Blick, den Waller mit seiner Frau wechselte. »Sag’s ihnen schon«, forderte die ihn schließlich auf, »sie finden es sowieso raus.«


    Waller seufzte noch einmal und erzählte dann: »Der See hat eigentlich unserem Zweiten Vorsitzenden gehört, dem Steidles Erwin.«


    »Und?«


    »Und der hatte eines Tages ein … kleines finanzielles Problem, er hat ein bisschen was verzockt. Und dann ging es drum, Haus oder See, und dann hat der Verein den See sozusagen übernommen. Aber das lief ganz legal ab, ganz offiziell, das war kein Gemauschel.«


    »Haben wir auch gar nicht unterstellt, Herr Waller«, beruhigte Lisa und trank einen Schluck Schorle. An einer Stelle blitzte soeben ein Stückchen Sonne durch die Wolken und erhellte die Szenerie unversehens.


    »Jedenfalls fand der Steidles Erwin das mäßig toll, dass der Siegler ausgerechnet den See, den ihm sein Opa vererbt hat und der noch dazu vor seiner Haustür liegt, verkaufen wollte.«


    »Und wie hat sich der Siegler gerechtfertigt?«


    »Der hat gemeint, die Stuttgarter Bonzen wollten halt diesen und keinen anderen See, und der Verein wäre dann finanziell saniert.«


    »Und wie hat Steidle reagiert?«, wollte Lisa wissen.


    Nun schwieg Waller eisern, und seine Frau fuhr an seiner statt fort: »Wie schon. Getobt hat er. Und dem Siegler alles Schlechte dieser Welt gewünscht.«


    »Und wie stand damals der Hintermanns Heinz zu der Sache?«, wollte Heiko wissen.


    Hinter Wallers Stirn arbeitete es sichtbar. Dann sagte er: »Der hat damals auch für den Verkauf des Sees gestimmt.«


    


    Diese Erkenntnis erforderte nun doch ein schnelles Handeln, dienstfreier Samstag hin oder her. Heiko und Lisa rasten im BMW von Satteldorf aus über regennasse Straßen nach Westgartshausen. Westgartshausen war ein kleiner Stadtteil im Südosten Crailsheims, der direkt an ein größeres Waldgebiet grenzte und zu dem weite Wiesen und eben dieser Weiher gehörten. Heiko war hier aufgewachsen und schwärmte häufig von der für Kinder geradezu traumhaften Atmosphäre. Wenn Lisa ihn dann frotzelte, sie könnten dann ja mal mit ihrem Nachwuchs zu seinen Eltern ziehen, brummte er sofort irgendwas Ablehnendes, wie zum Beispiel ein schlichtes »Nix«. Auch Lisa wollte noch keine Kinder, aber irgendwann einmal schon. Das war jetzt aber nicht das Problem. Momentan hatten sie einen Mörder zu fassen. Und Erwin Steidle schien der Erste auf ihrer Liste zu sein, der nicht nur ein wunderbares Motiv hatte, Walter Siegler umzubringen, sondern auch einen guten Grund, Heinz Hintermann eins reinzuwürgen. Die Kommissare fuhren mit geschlossenem Dach, Heiko hatte zu große Angst um seine Ledersitze, aber sie hatten die Fenster ganz geöffnet, und jetzt drang der umwerfende Duft nach nassem Gras herein. Heiko bog in den Ort ab und suchte die Straße, in der Erwin Steidle wohnte.


    


    Sie parkten schließlich vor einem flachen Bungalow, der inmitten all dieser schmucken Einfamilienhäuschen zugleich trostlos und modern wirkte. Im Vorgarten standen akkurat gestutzte Buchsbäume in Kugelform, dieser Anblick ließ den Zeiger wiederum eher in Richtung Modernität ausschlagen, ebenso wie das Schild an der Hauswand, das den Bewohner als freischaffenden Architekten auswies. Erwin Steidle hatte sie wohl gehört und kam schon aus der Haustür. Er trug ein weißes Hemd und dunkelgraue Jeans, was in dieser Umgebung absolut passend war. Offensichtlich gehörte er zu jenen Männern, die eine blanke Platte einer partiellen Glatze vorzogen. Seine Augen waren ebenso grau wie seine Hose, seine Augenbrauen spärlich. »Ja?«, fragte er und schob gleich ein »Ich kaufe nichts« hinterher. »Brauchen Sie auch nicht«, erwiderte Heiko trocken und stellte sich und Lisa vor. »Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.« Der Mann zuckte die Schultern, ihm war es anscheinend egal. Er winkte nachlässig mit der linken Hand und führte die Kommissare durch einen weißen, klinisch wirkenden Flur in die Küche, die zwar teuer aussah, aber wegen mangelnder Dekoration irgendwie seelenlos wirkte. »Ist es in Ordnung, wenn wir in der Küche sitzen? Ich hab grad einen Kaffee gemacht. Wollen Sie auch einen?« Die Kommissare verneinten. »Sie sind verheiratet?«, vermutete Heiko. »Geschieden«, korrigierte der Mann und lächelte schief. »Darf man fragen, warum?«, forschte Lisa. Der Mann stierte sie unwillig an und zog dann böse die Augenbrauen zusammen, bevor er erwiderte: »Mit Verlaub, mein Fräulein, warum wollen Sie das denn wissen?« Lisa zuckte die Schultern, was, wie Heiko bereits mehrfach erfahren hatte, auf die meisten Menschen absolut entwaffnend wirkte. Auch bei Steidle schien es zu funktionieren. Er seufzte. »Ich hatte da ein kleines … Spielproblem. Das hat sie nicht ausgehalten.« Er sah zum Fenster hinaus, wo sich purpurfarbene Klematis an einem Rosenbogen emporrankte. Dann fügte er noch leiser hinzu: »Kann ich sogar verstehen, irgendwie.« Er wischte sich mit der linken Hand über die Glatze, was seltsamerweise ziemlich elegant wirkte.


    Lisa räusperte sich. »Herr Steidle, wir sind hier, weil uns zu Ohren gekommen ist, dass der Herr Siegler den Verkauf Ihres Sees betrieben hat …«


    »Das ist nicht mehr mein See«, unterbrach Steidle, und wieder klang es böse.


    »Sicherlich können Sie sich denken, dass wir die Geschichte bereits kennen«, hielt Lisa dagegen. Steidle, der bisher einigermaßen lässig an der polierten Arbeitsplatte gelehnt hatte, sackte ein Stück tiefer. »Ich erkläre Ihnen mal, wie das ist«, meinte er dann. »An diesem See habe ich als Kind gespielt. Als junger Mann habe ich da geangelt, zusammen mit meinem Vater und meinem Opa. Mein Opa hat ihn mir dann vermacht und gesagt, ich solle ihn immer behalten, als Erinnerung an ihn. Er hat sogar noch auf dem Sterbebett behauptet, er käme den See ab und zu mal besuchen.« Wieder sah er zum Fenster hinaus und fuhr dann fort: »Natürlich glaube ich nicht an so einen Quatsch, aber Sie können sich vorstellen, dass dieser See für mich etwas Wichtiges war.« Eine Pause entstand, in der Steidle hörbar schluckte und Heiko und Lisa darauf warteten, dass er weiterredete. »Und dann kam diese Scheiße mit der Spielsucht. Erst fing es ganz langsam an. Harmlos. Mit einem Ausflug mit Freunden. Meine Frau war auch dabei. Und dann gefiel es mir. Es war spannend. Es gab mir einen Kick. Ich ging regelmäßig hin. Zuerst einmal im Monat, dann jede Woche. Am Schluss zockte ich um Geld, das ich nicht hatte.«


    »Und da hat der Verein ausgeholfen.«


    Steidle nickte etwas peinlich berührt. »Ja, hat er. Und der See war ja noch da. Ich konnte immer noch hin. Und ich hab immer gedacht, ich kaufe ihn mal zurück. Bis jetzt. Jetzt hat der Siegler ihn vertickt, wegen der Kohle. Geldgeldgeld, alles in meinem Leben ist wegen dem Scheißgeld den Bach runtergegangen.«


    Lisa beugte sich verbindlich vor und meinte: »Wissen Sie, ich sage Ihnen das jetzt, weil ich Sie irgendwie verstehen kann: Ein Geständnis macht sich gut in einem Mordfall! Das kann schon mal über Mord oder Totschlag entscheiden und auf jeden Fall ein paar Jahre ausmachen.« Steidle schaute sie an, als sei sie ein Alien, das soeben auf seinem Rasen gelandet war und ihn bat, einzusteigen und nach Korrender mitzufliegen.


    »Sie denken, dass ich es war?«, meinte Steidle fassungslos.


    »Sie haben ein Motiv, sogar den Herrn Hintermann betreffend, dem man den Mord anhängen wollte. Sie hatten die Gelegenheit und sind dazu in der Lage«, dozierte Heiko. Nun lachte Steidle, und das Lachen kam direkt aus dem Bauch, es war laut und glucksend. »Stand nicht in der Zeitung, er wurde erdrosselt, mit dieser Kette?«, fragte er zwischen den etwas unheimlichen Lauten seines Gelächters.


    »Ja. Das stand da. Und?«


    Steidle stellte sich ganz langsam aufrecht hin und hob beide Hände vors Gesicht. »Ich kann es nicht gewesen sein. Ich bin dazu nicht in der Lage.« Heiko und Lisa starrten auf die Hände, an denen insgesamt sieben Finger waren. Während die linke Hand unversehrt war, klaffte an der rechten zwischen Daumen und kleinem Finger gähnende Leere. »Ein Sägeunfall. Passierte, als ich meinem Vater mit 18 beim Holzsägen half. Da waren die Finger dann ab, man konnte nichts mehr machen.« Er bewegte Daumen und kleinen Finger aufeinander zu und deutete eine grotesk aussehende Greifbewegung an. »Ich komme zurecht, und mit links bin ich ganz gut. Aber ich habe in dieser Hand nicht einmal so viel Kraft, dass ich die Kette um Sieglers dürren Hals hätte zuziehen können.«


    Heiko und Lisa schwiegen peinlich berührt, sie wussten nicht so recht, wie sie auf die Behinderung reagieren sollten. »Tja, dann, Herr Steidle, nichts für ungut …«, fing Heiko irgendwann an und erhob sich endlich. Steidle nickte etwas gönnerhaft, und die Kommissare gingen wieder den langen, weißen Gang entlang, Steidle, sie hinausgeleitend, hinter ihnen. An der Haustür fragte der Mann mit leicht spöttischem Unterton: »Sie tappen völlig im Dunkeln, nicht wahr?« Heiko öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Lisa war schneller. »Haben Sie denn noch einen Tipp für uns, Herr Steidle? Wir sind tatsächlich für jede Information dankbar.« Steidle überlegte, seine Stirn legte sich in Falten und seltsamerweise bewegte sich dabei auch seine Glatze. »Ich weiß nur, dass er sehr erfolgreich mit seinem Versicherungsunternehmen war. Das Haus, die Frau, der Mercedes …«


    »Und?«


    »Naja, nur von der Provision von ein paar Dörflern kann das nicht gekommen sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Nein?«


    Steidle versteckte seine verkrüppelte Hand in der Hosentasche, um sie gleich darauf wieder herauszuziehen und gedankenverloren Daumen und kleinen Finger aneinanderzulegen. »Es gingen im Verein Gerüchte um, dass er seine Kunden bescheißt. Und dass da wohl ein paar Leute auf der Strecke geblieben sind.«


    »Wissen Sie da Näheres?«, forschte Heiko.


    »Wer was erzählt hat, wissen Sie das noch?«, versuchte Lisa. Wieder schüttelte Steidle den Kopf. »Keine Ahnung. War halt Gebaatsche, ihr wisst doch, wie das ist.«


    »Gar keine Idee?«, bohrte Heiko.


    »Man erzählt sich, dass er den Leuten teure Bausparverträge angedreht hat, dass es eine helle Freude war. Und entsprechend Unsummen Provision eingestrichen hat. Aber wie gesagt, das sind nur Gerüchte.«


    


    Kurze Zeit später saßen Lisa und Heiko wieder im M3. Die Sonne war durchgebrochen, also öffnete Heiko das Cabriodach. Es war schönes Wetter und sie beschlossen, sich noch kurz den Weiher anzusehen, um den es eigentlich ging. Die beiden folgten dem Weg aus dem Dorf hinaus. Rechts des Weges stand zwei Meter hohes Schilf, dessen Halme silbrig grün schimmerten. Die Rohrkolben des Schilfs hatten um diese Jahreszeit ein sattes, volles Dunkelbraun und wirkten samtig. Das fahle Gestrüpp um sie herum stand dazu im krassen Gegensatz. Nach etwa 200 Metern stießen die Kommissare auf den kleinen Weiher, der wie selbstverständlich zum Dorf zu gehören schien. Direkt davor prangte allerdings ein überaus hässliches, knallrot leuchtendes Schild mit der Aufschrift ›Privatgrundstück! Betreten für Unbefugte verboten!‹ Das Schild wirkte hier so unpassend wie die amerikanische Flagge auf dem Mond. Sie parkten den Wagen und stiegen aus. Sofort umfing sie die absolute Stille, die durchbrochen wurde vom ständigen Zirpen der Grillen und von einem gelegentlichen Platschen, das immer dann entstand, wenn ein Fisch im Wasser schnalzte oder ein Frosch hineinsprang. Lisa fand eine Stelle am Ufer, die nicht gänzlich mit Schilf überwuchert war, und entdeckte gelbe Teichrosen und wunderschöne, leuchtend blaue Libellen, die wie kleine Hubschrauber schwerelos dicht über dem Wasser schwebten. Heiko fasste Lisa von hinten und schlang beide Arme um sie. »Schön, gell?«, flüsterte er in ihr Ohr und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.


    Aber die Idylle währte nur kurz. »Entschuldigen Sie«, tönte es plötzlich hinter ihnen. Hochdeutsch mit schwäbischem Einschlag. Nichts Schlimmeres gab es für Heiko, das wusste Lisa. »Können Sie nicht lesen?« Heiko drehte sich langsam um, ganz langsam, Lisa auch. Vor ihnen stand ein kleines grauhaariges Männchen mit Poloshirt und dunkelblauer Bundfaltenhose. »Was is?«, meinte Heiko unwirsch. Nun streckte das Männchen einen dünnen Zeigefinger aus und deutete auf das Schild, allerdings ohne hinzusehen. »Das ist ein Pri-vat-grund-stück«, dozierte es und sprach langsam und deutlich. »Wieso, stören wir Sie beim Segeln?«, fragte Heiko, und Lisa hatte Mühe, sich zu beherrschen.


    »Also das ist ja …«, empörte sich das Schwäblein.


    »Ich darf Ihnen mal einen Tipp geben«, fuhr Heiko fort. Der Mann reckte sein spitzes Kinn und machte sich so groß wie nur irgend möglich.


    »Sie drohen mir?«


    »Ich nicht. Aber anscheinend wohnen Sie doch hier, mindestens wochenends?« Das Männchen nickte spitz. »Wenn Sie es sich mit den Dörflern nicht komplett verscheißen wollen, dann erlauben Sie doch den Kindern, an Ihrem See zu sitzen und ein bisschen zu spielen. Und dem einen oder anderen Angler, hier mal einen Karpfen rauszuziehen. Oder brauchen Sie alle Fische aus diesem See, der seit 100 Jahren zum Dorf gehört?« Das Männchen steckte die Hände in die Hosentaschen und wusste anscheinend nicht, ob es betreten oder trotzig dreinschauen sollte.


    »Unter der Woche machen die Leute sowieso, was sie wollen. Es liegt jetzt an Ihnen, welche Meinung sie dabei von Ihnen haben.«


    »Wenn Sie schon mal da sind: Herr Siegler hat Ihnen den See vermittelt?« Lisa schaltete sich energisch in das Gespräch ein.


    Jetzt arbeitete es sichtbar hinter der faltendurchzogenen Stirn.


    »Wer sind Sie überhaupt?«


    Die beiden Kommissare zückten ihre Ausweise, dies gelang absolut simultan. Die Polizeiausweise schienen das Männchen nun doch zu beeindrucken. »Ja, der Herr Siegler hat mir den See verkauft. Der Verein war aber einverstanden.«


    »Das wissen wir«, beruhigte Lisa. Bei dem Kerl fiel selbst ihr das Lächeln schwer. Er wirkte alles in allem ein wenig wie Mister Burns, der bösartige Kraftwerksbesitzer aus den ›Simpsons‹. »Man redet zwar nicht über Geld«, fuhr Lisa etwas schnippisch fort, »aber uns würde trotzdem interessieren, wie viel Sie für den See bezahlt haben.« Für den Mann schien es jetzt schwierig zu sein, eine Gesprächsbasis zu finden, nachdem er die Gesetzeshüter eben noch so von oben herab behandelt hatte.


    »Der See … war ein Schnäppchen, sozusagen.«


    »Nämlich?«


    Der Mann steckte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen und sagte dann: »30.000.« Nun war es für Heiko schwierig, ernst zu bleiben. Da hatte der Siegler den Alten ja gehörig über den Tisch gezogen. 30.000 für diesen Tümpel war doch reichlich übertrieben. Heiko hätte mit der Hälfte gerechnet, maximal. Blieb die Frage, ob das Geld auch beim Fischereiverein angekommen war. »Vielen Dank, Herr …«


    »… Endle.«


    »Ja, Herr Endle, vielen Dank.«


    


    Lisa und Heiko folgten dem Weg und kamen an einer riesigen Tanne vorbei, aus deren unterem Viertel zwei Stämme wuchsen. »Das sieht aber besonders aus«, meinte Lisa und deutete auf den riesenhaften Baum, der sicherlich gute 20 Meter in den Himmel ragte.


    »Früher waren es sogar drei!«, erklärte Heiko.


    »Hm?«


    »Drei Stämme. In einen hat dann der Blitz eingeschlagen, und jetzt sind es eben noch zwei.«


    »Beeindruckend«, fand Lisa. Sie folgten weiterhin dem Feldweg. Heiko deutete plötzlich auf einen Hang links, der mit Obstbäumen bestanden war und auf dem das Gras über einen Meter hoch stand. »Die Wiese gehört Onkel Sieger. Da muss man bald Heu machen.«


    


    Sie fuhren auf diversen Schleich-, Wald- und Wiesenwegen zu ihrem nächsten Programmpunkt. Dabei kamen sie an einer kleinen Holzhütte vorbei, die auf einer Weide stand und wo ein Mann in Hemd und blauer Latzhose gerade hingebungsvoll eine bunte Schar Tiere mit frisch gemähtem Gras fütterte. Lisa entdeckte Kühe, einen Haflinger, ein einzelnes Huhn, drei Ziegen, einige Schafe und die obligatorischen Hasen. Daneben stand ein kleiner Bulldog mit Ladewagen. Das war wirklich Hohenlohe pur. Und das sahen die Kommissare im Vorbeifahren auf dem Weg nach Goldbach. Denn wo konnten sie mehr Informationen über Sieglers Ein-Mann-Unternehmen erfahren als in seinem Büro?


    Irina Siegler öffnete die Tür und wirkte so perfekt gestylt wie immer. Heute trug sie die Haare hochgesteckt und hatte ein himmelblaues Sommerkleid im 50er-Jahre-Stil an. Auf ihrem Arm trug sie ihre Tochter. Trotzdem verriet ihre Mimik, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie suchte krampfhaft, ihre Verstimmung zu verbergen, aber es gelang ihr nicht ganz. Zumindest Lisa bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Gut, dass Sie kommen«, meinte Irina und ließ sie eintreten. Trotz der sommerlichen Hitze führte sie die Kommissare ins Wohnzimmer, wo sie sich wieder auf dem spießig-geschmacklosen Sofa niederließen. Die junge Russin setzte das Kind auf dem Boden ab, wo einige Spielzeuge lagen, mit denen sich die Kleine augenblicklich befasste. Dann sagte sie: »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, und verschwand im Flur. Sekunden später kehrte sie mit einem gefalteten Papier zurück und reichte es Heiko. Er nahm es und entfaltete es. Das Erste, was er sah, war ein Foto von Irina im kurzen Röckchen, auf dem sie schwer deutbar lächelte. »Das war vor drei Tagen bei allen Goldbachern im Briefkasten«, erläuterte Irina. Heiko hielt den Zettel so, dass Lisa auch mitlesen konnte. Und das, was da stand, was tatsächlich schockierend. Ganz oben prangte die Überschrift: MÖRDERIN!, stand da, in Großbuchstaben und mit Ausrufezeichen. Darunter Irinas Foto und dann folgte: ›Frauen, passt auf Eure Männer auf, denn Irina ist wieder solo. Schon ihr erster Mann ist auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Die Polizei vermutet, dass die Russin einen Auftragskiller angeheuert hat, der dem beliebten Goldbacher Ortsvorsteher den Garaus gemacht hat. Goldbach ist froh, wenn diese Frau endlich im Gefängnis schmort, wie sie es verdient.‹ Heiko ließ das Blatt sinken und musterte die junge Witwe eingehend. Ihr Gesichtsausdruck schien ihm jetzt entsetzt, enttäuscht, müde. »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?« Die Russin schnaubte verächtlich, was für sie ganz und gar untypisch war, da sie normalerweise eine gewisse aristokratische Grundhaltung wahrte. »Raten Sie mal«, meinte sie und ruckte mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung, die zum Nebenhaus deuten sollte. Es war nicht die Richtung, in der Sackler wohnte, und die Kommissare konnten sich schon denken, wen sie verdächtigte. »Möchten Sie Anzeige erstatten?«, fragte Lisa und legte der Frau mitfühlend eine Hand auf den Arm. Doch Irina winkte ab. »Wissen Sie, ich bin müde. Ich habe keine Lust mehr. Sollen die Leute sagen, was sie wollen. Hauptsache, ich habe Viktoria. Und Alexander.«


    Heiko und Lisa schwiegen betreten. »Ich kann verstehen, dass die Situation furchtbar für Sie sein muss«, gab Heiko zu.


    »Nein, das können Sie nicht verstehen. Trotzdem danke für den Versuch.« Stille stand im Raum, eine Minute lang sagte keiner ein Wort, man hörte nur das Kind, das sich leise mit den Spielzeugen beschäftigte. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, dass er dableiben kann?« Heiko schüttelte betreten den Kopf. »Leider nein.« Nun lachte Irina unfroh, verbarg ihr Gesicht in den schönen, schmalen Händen und schlug dann vor: »Er könnte doch eine Deutsche heiraten.« Heiko und Lisa wussten nicht genau, wie ernst dieser Vorschlag gemeint war, ob er reiner Bitterkeit entsprungen war oder purer Verzweiflung.


    Heiko beschloss, das Thema zu wechseln, da diese Unterhaltung nicht wirklich zu einem Ziel führte und insgesamt recht unselig war. »Wir haben ein Anliegen und sind deshalb hergekommen, Frau Siegler.« Irina schien sich zu fassen, hob die Augenbrauen und wirkte wieder fast neutral, auch wenn es in ihr brodeln musste. »Wir würden uns sehr gerne einmal die Geschäftsunterlagen Ihres Mannes anschauen.«


    »Bitte. Gehen Sie hoch in sein Büro. Erste Tür rechts. Ich war da nicht mehr, seit er zum letzten Mal aus dem Haus ist.«


    


    Kurze Zeit später saßen die beiden Kommissare über sechs oder sieben aufgeschlagene Ordner gebeugt und blätterten etwas ratlos darin herum. Alles wirkte gut sortiert und gewissenhaft geordnet. Endlich, nach etwa einer halben Stunde, kam Irina mit federnd-eleganten Schritten die Treppe hoch und brachte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee. »Ich dachte, Sie mögen vielleicht einen Kaffee«, sagte sie und wirkte irgendwie verlegen. Heiko und Lisa bedankten sich, das war tatsächlich eine gute Idee. »Kommen Sie zurecht?«, fragte die junge Frau, während Heiko Milch und Zucker in sein Getränk rührte und Lisa bereits am gänzlich schwarzen Kaffee nippte. »Ja, danke, Frau Siegler. Eine Sache ist uns allerdings aufgefallen.«


    »Ja?«


    »Die Aufzeichnungen beginnen erst vor fünf Jahren. Wo ist denn der Rest?«


    Irina hob die Schultern, antwortete dann aber: »Mein Mann hat diese Arbeit erst vor fünf Jahren angefangen, soweit ich weiß. Davor war er Vertreter.«


    »So!«, entfuhr es Heiko.


    »Ja. Mehr kann ich Ihnen dazu aber nicht sagen, er hat da nicht gerne drüber geredet.«


    


    Heiko und Lisa durchforsteten noch weiter die Unterlagen und fanden tatsächlich noch einige der dubiosen Bausparverträge, die Steidle angedeutet hatte. »Eine Viertelmillion Bausparsumme«, referierte Heiko. »3.000 Provision für den Siegler.«


    »Hier auch«, meinte Lisa und deutete auf eine Seite in einem anderen Ordner. »Das ist halt ungünstig für die Leute«, gab Heiko zu bedenken. »Aber dass deshalb jemand wirklich ruiniert ist, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Lisa pflichtete ihm bei. Das waren eher Lappalien, Gaunereien. Ob das für einen Mord reichte, war fraglich. Heiko hatte mit einem Mal eine Idee. Er stöberte in seinem Handy und fand endlich eine Nummer. Dann drückte er die Wahltaste und sagte kurze Zeit später: »Herr Waller, sagen Sie mal, wie viel hat denn der Verein für den See bekommen? Ah. So. Ja, danke.« Er legte auf, sah Lisa an und sagte: »15.000.«


    »Starkes Stück!«, befand Lisa und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das heißt, er hat den Rest eingestrichen«, stellte Heiko fest.


    »Hm.«


    »Hm.«


    »Wenn nun Steidle davon erfahren hat?«, spekulierte Lisa.


    »Steidle kann es nicht gewesen sein«, erinnerte Heiko.


    »Ein Auftragsmord von Steidle?«, schlug Lisa vor.


    »Stimmt, in Crailsheim in der Stadt gibt es Unmengen Auftragskiller, quasi an jeder Ecke.«


    »Dann Waller?«


    »Der würde uns wohl kaum selber das Motiv liefern«, hielt Heiko dagegen. »Das heißt, wir sind wieder da, wo wir waren.«


    


    Sie beschlossen, die Arbeit an dieser Stelle abzubrechen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Eine heiße Spur hatten sie nicht, und heute Abend war sowieso Hallenfest auf dem Weipertshofener Flugplatz, das würde sie vielleicht auf andere Gedanken und frischen Wind in den Fall bringen.


    


    Es handelte sich um keinen Flugplatz im eigentlichen Sinn. Das heißt, schon. Aber um einen sehr kleinen Flugplatz, dessen Start- und Landebahn sogar von einer Landstraße in zwei Hälften geteilt wurde. Lisa und Heiko parkten den Wagen auf einer Wiese, die neben dem Flugplatzgelände gelegen war, und liefen die kurze Strecke zur Flugzeughalle, die heute nicht zum Abstellen von Flugzeugen, sondern eher als improvisierte Gastwirtschaft genutzt wurde. Eine Band spielte Schlagermusik, und Lisa stellte mit einigem Entsetzen fest, dass man offenbar spontane Rundflüge mit einem Segelflieger, einem Motorsegler und einem Helikopter unternehmen konnte. Das war mal genau das Richtige für ihre Höhenangst. Heiko blieb einfach vor dem Schild stehen und musterte es eingehend, Lisas Gezerre an seiner Hand gänzlich ignorierend. Er machte das so lange, bis schließlich ein älterer Herr, der ein Shirt mit der Aufschrift ›SFG Crailsheim‹ trug und lässig an einem Medikopter lehnte, sie ansprach: »Da kann man sich ruhig trauen. Da passiert nix!«


    Heiko grinste. »Na, ich bin da eh gleich dabei. Aber die da« – er wies mit dem Kopf auf Lisa – »hat immer solchen Schiss.« Lisa zog ihre Augenbrauen zusammen, sodass sich wieder diese entzückende kleine Steilfalte zwischen ihren Augen bildete, und widersprach trotzig: »Hab ich gar nicht.«


    


    Zehn Minuten später verfluchte Lisa ihre kindische Protestaktion. Hätte sie mal ruhig zugegeben, dass Heiko recht hatte, dass sie nämlich ziemlichen Schiss hatte, denn das war ja keine Schande. Aber nun gab es kein Zurück mehr und sie saß in einem Flugzeug. Nicht in einem Motorsegler, sondern in einem richtigen Segelflugzeug. Voller Misstrauen und mit einem ganz flauen Gefühl im Bauch beobachtete sie den Mann, der das Stahlseil von einem kleinen Wagen herunterzog und irgendwo vorne am Flugzeug einhängte. Soweit Lisa erkennen konnte, führte das Seil zu einem Lkw, auf dem so etwas wie eine riesige Kabeltrommel stand. »Siehst du, das ist die Winde«, erklärte Heiko und deutete auf die riesenhafte Kabeltrommel. Lisa schluckte, was Heiko, der vor ihr in der ersten Reihe saß, nicht sehen konnte. Während sie sich noch fragte, wer denn eigentlich das Ding fliegen sollte, stieg der Mann, der ihnen den Flug verkauft und soeben das Seil eingehängt hatte, ein und setzte sich auf den Pilotensitz. Der relativ beleibte Mann quetschte sich nur mit Mühe auf den Sitz, welcher verdächtig ächzte. »So, jetzt geht’s los«, meinte er, und während Lisa überlegte, ob sie womöglich noch aussteigen könnte, holperte die kleine Maschine auch schon über die Grasnarbe der Startbahn. Der Segelflieger beschleunigte, wurde schneller, und schließlich spürte Lisa einen gewaltigen Ruck, und dann sah sie nur noch Blau. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es das Blau des Himmels war, was sie da sah. Tiefblau. Und sie war auch nicht mehr in der Waagrechten. Vielmehr stach das Flugzeug fast senkrecht nach oben, und seine Insassen wurden in den Sitz gepresst. Mit einem Ruck klinkte sich das Stahlseil aus, um gleich darauf auf die Winde zurückzuschnellen. Das Geräusch, das dabei verursacht wurde, hörten die Insassen nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn das Flugzeug stieg weiter, weiter und weiter, senkte endlich seine Schnauze leicht nach vorne und kehrte mit sanftem Wippen in die Waagrechte zurück. Lisa merkte an der Tatsache, dass sie tief durchschnaufte, dass sie das Atmen vergessen hatte. Und dann schwebten sie. Unten glitzerte der Reiglersbachsee, und am Horizont ging die Sonne unter. Unter ihnen kleine Dörfer, Weipertshofen, Gerbertshofen, Alexandersreut, Käsbach, dazwischen wie dunkelgrüne Teppiche Wälder. Äcker, die ein buntes Muster auf die Fläche malten, die einen brachliegend und braun, manche mit goldgelbem Weizen und Gerste, andere mit sattgrünem Mais. Und über dieser Landschaft schwebten sie, und es war schön. Lisa vergaß sogar für einen kurzen Moment ihre Höhenangst. Zumindest so lange, bis der ansonsten schweigsame Pilot verkündete, er habe eine tolle thermische Strömung gefunden, und sich das Flugzeug höher schraubte, höher und höher, so hoch, dass Lisa wiederum bewusst war, dass das Flugzeug nicht einmal einen Motor hatte und dass sie diesen tollen Luftströmungen gänzlich ausgeliefert waren. »Schön, gell?«, meinte Heiko, während Lisa überlegte, ob sie denn überhaupt Fallschirme dabeihatten.


    


    Zehn Minuten später war alles vorbei, und Lisa stieg etwas benommen aus dem engen Flugzeug, unendlich froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie ließen den Abend in der offenen Flugzeughalle ausklingen, wo leichte Unterhaltungsmusik spielte und ganz hervorragende Steaks und Würstchen verkauft wurden.

  


  
    Sonntagmittag, 17. August 2014


    Elsbeth Sauer kam von ihrer Freundin zurück, die in Wüstenau wohnte. Sie war mit dem Fahrrad unterwegs. Das tat ihr gut, denn sie machte ansonsten keinen Sport. Sie war auch bedient mit dem riesigen Haus und dem Versorgen ihrer Mutter. Die Kinder waren aus dem Haus, ihr Mann hatte sich scheiden lassen, und so saß sie eben hier mit ihrer Mutter fest, in Asbach. Das machte ihr nicht wirklich etwas aus, sie mochte den kleinen Ort, an dem sie fast alleine lebten. Auch der See war schön, wunderschön, im Sommer geradezu traumhaft. Sie trat in die Pedale, schon tauchte das Gelände des Fischerheims auf. Ach ja. Der Mord. Seit sie den Fischer hier umgebracht hatten, schien etwas von der Idylle für immer verschwunden zu sein. Obwohl: Man brauchte ja eigentlich nur nicht daran zu denken. Was allerdings schwierig war, da ihre Mutter quasi von nichts anderem mehr redete. Sie war auch nicht davon abzubringen, dass es seither im Wald nicht mehr geheuer sei. An so einen Quatsch glaubte sie, Elsbeth, ja nicht. Sie beschloss, in Zukunft wirklich keinen Gedanken mehr an den Mord zu verschwenden. Es gab sowieso genug, worüber sie sich aufregen musste. Ihren Ex-Mann zum Beispiel. Die Heerscharen von Fischern, die den See seit dem Mord geradezu belagerten, als gäbe es hier noch was zu sehen. Oder der Müll, den die Leute hier abluden. Neulich hatte zum Beispiel einer an der Seitenwand des Fischerheims ein absolut schrottiges blaues Moped abgestellt. Sicherlich lief da noch Öl aus der Kiste. Gut, das kratzte sie jetzt nicht wirklich, aber so müllte eben die Gegend hier zu. Schön war was anderes, und sie fühlte sich auch nicht unbedingt berufen, den Dreck anderer Leute wegzuräumen. Sie fuhr um die Ecke und bog auf das kleine Seesträßlein ein. Da stand das Ding, unmöglich … vielmehr … war es nun auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Sie stutzte. Musste also doch jemand den Schrott wieder abgeholt haben. Oder … war etwa jemand damit davongefahren? Komisch war die Sache schon. Sie überlegte, wann genau sie das Moped da hatte stehen sehen. Und dann war sie sich sicher, dass es der Samstag gewesen war, Samstagabend. Und seither hatte sie nicht mehr wirklich darauf geachtet. Komisch war das. Und dann fielen ihr die Kommissare ein. Hatten die nicht gesagt, sie solle sich melden, wenn ihr noch was einfiele? Sie war zu Hause angekommen, stellte das Fahrrad ab und schloss die Tür auf. Drinnen fragte sie gleich ihre Mutter, ob die auch ein blaues Moped an der Wand des Fischerheims hatte stehen sehen.


    


    Heute war Lichterfest, und Heiko wusste, dass man nicht allzu spät losdurfte, wenn man einen Parkplatz bekommen wollte, der einigermaßen in der Nähe des Festes war. Er holte Lisa pünktlich um halb acht in Onolzheim ab. Die Nächte im späten August waren in Hohenlohe zwar lau, allerdings deutete sich unterschwellig eine leichte Herbstkühle an, die vor allem nachts zum Tragen kam. Lisa hatte schon einige Male beim Sitzen im Biergarten ein Kleid getragen und war etwas später bibbernd dagesessen. Diesmal hatte sie vorgesorgt und trug enge rote Jeans und ein weißes Top. Sie wirkte wie ein verspätetes 90er-Jahre-Mädel, aber durchaus im positiven Sinne. Heiko ließ sie einsteigen und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Die Nacht war wunderbar. Grillen zirpten sogar hier in der Stadt, vielmehr auf dem Dorf, die Sonne spendete letztes, bereits goldenes Licht und überflutete die friedlichen Häuser. Sie fuhren über Altenmünster nach Ingersheim, durchquerten den Stadtteil Kreuzberg und befanden sich endlich auf der Landstraße nach Goldbach. Auf den Hügeln um das kleine Dorf konnte man schon die ersten Kerzen brennen sehen, aus der Entfernung und wegen der relativen Helligkeit waren allerdings noch keine Einzelheiten auszumachen. Schon jetzt ließ sich aber erkennen, dass dort eine besondere Stimmung herrschen musste. Heiko drückte das Gaspedal durch, und der M3 raste die Straße entlang. Lisas blonde Mähne flog im Fahrtwind, und für einen Moment schloss sie die Augen und genoss einfach die Situation. Sekunden später sahen sie im letzten Sonnenlicht die Autos aufblinken, es mussten Hunderte Autos sein, die auf den Feldern westlich des Dorfes parkten. Die beiden stellten den Wagen im Feld ab, was Heiko nur zähneknirschend tat. Und dann läutete sein Handy. Er verdrehte die Augen, gerade jetzt war die Störung mehr als unwillkommen. Das Display zeigte eine Kressberger Nummer an, worauf er sich zunächst keinen Reim machen konnte. Er nahm das Gespräch an. »Ja?«


    »Grüß Gott, Herr Kommissar, hier Sauer.« Heiko erinnerte sich. Die Frau vom See. Sie wirkte recht aufgeregt, bürgerlich-beflissen. Und sie sprach tatsächlich Hochdeutsch.


    »Sie, mir ist da noch was eingefallen. Und zwar hab ich am Samstagabend ein blaues Moped am Fischerheim stehen sehen. Ich hab gedacht, das sei Schrott, aber jetzt ist es weg und …«


    »… können Sie das Moped näher beschreiben?«, unterbrach Heiko den Redeschwall der Frau.


    »Blau war es, recht klein, fast ein Mofa. Und wie gesagt, ich hab gedacht, es wär Müll, also ziemlich alt und klapprig.«


    »Und wann ist das Moped wieder verschwunden?«, forschte Heiko weiter.


    »Meine Mutter sagt, sie hätte die Woche noch kein Moped gesehen, und ihr Zimmer liegt genau in die Richtung.«


    »Also kann es sein, dass das Moped am Samstagabend wieder verschwunden ist?«


    »Kann sein, aber das kann ich jetzt nicht beschwören.«


    Heiko nickte, obwohl das die Frau am Telefon nicht sehen konnte, eine Angewohnheit von ihm, die Lisa geradezu umwerfend niedlich fand. »Danke, Frau Sauer. Vielleicht hilft uns das weiter.«


    


    Sofort rief Heiko auf dem Revier an und gab eine Suche nach Leuten mit blauen Mopeds in Auftrag. Wobei er schon so eine Idee hatte, um wen es sich handeln könnte, und deshalb bat er den Kollegen am Telefon, erst einmal Manuel Koch und Bernd Hintermann abzuchecken. »Das kann aber dauern, wir haben Wochenende«, meinte der Mann am anderen Ende der Leitung, und es klang etwas lethargisch. »No dreht eich halt aweng«, meinte Heiko unwirsch und beendete nach einem gemurmelten »Jaja« von der anderen Seite das Gespräch.


    


    Ein Gutes hatte die Lethargie des unbekannten Kollegen: Sie konnten nun guten Gewissens aufs Lichterfest. Also folgten sie endlich mit Hunderten anderen Menschen im Pulk der Hauptstraße, die nach Goldbach hineinführte. Am Ortseingang prangte ein Spruchband über der Straße, das die Gäste zum 52. Goldbacher Lichterfest willkommen hieß. Die Leute waren zwar leger gekleidet, trotzdem konnte man die Wichtigkeit des Festes daran spüren, dass alle durchaus ansprechend angezogen waren. Einige Damen hatten sich sogar in Schale geworfen und trugen luftige Sommerkleider. Nur eines gab es selten: Wer nämlich einmal auf dem Lichterfest hohe Schuhe angehabt hatte oder es aus Eitelkeitsgründen gar mit High Heels versucht hatte, der tat dies genau ein einziges Mal. Denn beim ersten Mal stellte man fest, dass flaches, festes Schuhwerk beim Lichterfest definitiv besser war, Eitelkeit hin oder her. Immerhin musste man beim Rundgang durch die Hügel am Ende die Treppe hinab, die zum Festplatz führte, und die Treppe verdiente ihren Namen nicht wirklich. Vielmehr handelte es sich um eine unregelmäßige Ansammlung von Stufen im Dreck, hier und da durch einen Holzpfahl befestigt, mit einem Handlauf, an dem sich festzuhalten beziehungsweise sich auf ihn zu verlassen definitiv keine gute Idee wäre. Trotzdem war es der kürzeste Weg nach unten, woraus folgte, dass immer Hunderte Menschen gleichzeitig die Treppe benutzten. Heiko war jedenfalls bisher jedes Mal froh gewesen, wenn er das wackelig-schlüpfrige Bauwerk hinter sich gebracht hatte. Aber die Damen waren ein erfreulicher Anblick. Nichtsdestotrotz schweiften seine Blicke nur selten ab, die meisten galten seiner Freundin. Vielleicht sollten sie doch zusammenziehen. Zusammenziehen wäre ein erster Schritt. Ein Schritt wohin? Heiraten war ungut, das dachte er immer noch. Nur, mit Lisa konnte er sich etwas so Ungutes wie Heiraten direkt vorstellen. Na ja. In ferner, ferner Zukunft. Sie folgten der Hauptstraße und ließen die Kirche rechts liegen, um dann der Abzweigung zu folgen, die, wie ein Schild verkündete, schlichtweg zum ›Freibad‹ führte. Eine Bierbank stand quer über der Straße, hier war die Kasse aufgebaut. Lisa ließ ihren Blick zu der riesenhaften Figur schweifen, die sich direkt hinter der Kasse an einer Scheunenwand befand. Es handelte sich um einen deutlich überlebensgroßen Gartenzwerg mit blauer Mütze, weißem Bart und Punkt-Punkt-Komma-Strich-Gesicht. Direkt unter dem Gartenzwerg saßen zwei Mittdreißiger und verkauften die Eintrittskarten. »Zweimal?«, fragte der linke von ihnen, der, wie ein Button an seinem Hemd verkündete, Mitglied des Vereines ›Goldbacher Tradition‹ war. Heiko nickte, bezahlte den Eintritt und nahm die beiden Eintrittskarten entgegen, die zwar von einer schnöden Rolle abgerissen wurden, aber immerhin mit ›52. Goldbacher Lichterfest‹ beschriftet waren. Zudem reichte der andere Lisa noch zwei Flyer, auf denen alle Figuren des diesjährigen Lichterfestes verzeichnet waren. »Märchenland«, las Lisa.


    »Ja, heier hemmer lauter Märchensach«, bestätigte der Verkäufer. »Ach, und do, wellt ihr do unterschreiba?«, meinte der erste. Er legte Lisa ein Klemmbrett hin, wo schon mehrere DIN-A4-Blätter mit Unterschriften befestigt waren. »Um was geht’s?«, fragte Heiko.


    »Dass wir Goldbacher uns distanzieren. Von dem Flugblatt.« Heiko und Lisa fanden das eine gute Sache, eine sehr gute sogar, und beide setzten ihre Unterschrift auf das Blatt.


    


    Sie folgten der Straße und bewunderten die schon jetzt in der Dämmerung funkelnden Vorgärten. In jedem Garten steckten unzählige Lichterbögen, die mit jenen farbigen Papierbechern bestückt waren, die sie damals schon bei Lothar Holderberg gesehen hatten. Das Papier war zwar nicht direkt transparent, aber doch so durchscheinend, dass ein einzelnes Teelicht den Becher zum Strahlen bringen konnte. Und die Farben waren nicht gerade pastellig – es gab ein sattes Sonnengelb, tiefes Königsblau, Hellrot, Französischgrün und so weiter. Unwillkürlich nahm Heiko Lisas Hand. Die Luft war lau, und die Grillen zirpten. Überall Lichter und dazwischen anerkennendes Gemurmel. Auch in vielen Einfahrten waren Figuren auf dem Hof arrangiert. Lisa bewunderte einen Vogel, der laut Programm den Phönix darstellen sollte. Das passte zwar nicht wirklich zum Märchenthema, ging aber durchaus, wenn man die moderne Variante Harry Potter dazunahm. Nach einigen Minuten passierten sie das letzte Haus der Siedlung und hatten nun einen freien Blick auf die Hügel, welche die eigentliche Attraktion des Lichterfestes darstellten. Lisa registrierte kurz den Festplatz rechts von sich, der trotz all seiner Lichter und seinem Gefunkel an Buden und Fahrgeschäften regelrecht unauffällig wirkte gegenüber dem, was sich da auf den Hügeln abspielte: Auf einer Länge von mehreren Hundert Metern waren Figuren arrangiert, die jetzt in der Halbdämmerung strahlend leuchteten. Dazwischen schwebten einzelne Lichter und kleine Flämmchen auf und nieder, die verrieten, dass eifrige Goldbacher damit beschäftigt waren, ausgegangene Teelichter wieder anzuzünden.


    »Wahnsinn«, bescheinigte Lisa, »das ist wunderschön!«


    Heiko machte »Hm«.


    »Und das machen die Goldbacher?«


    »Ganz allein«, bekräftigte Heiko nicht ohne Stolz. Er war zwar kein Goldbacher, aber die Goldbacher waren Crailsheimer und noch dazu Hohenloher, da war ein bisschen allgemeiner Nationalstolz durchaus legitim. Sie blieben einfach auf dem Weg stehen und ließen die Szenerie auf sich wirken. Lisa zückte den Flyer und identifizierte einige Figuren gleich als das, was sie darstellen sollten, manche wirkten hingegen charmant-naiv, trotzdem waren alle bezaubernd. Es gab eine Cinderella-Kutsche, Schneewittchen mit den sieben Zwergen, ein Märchenschloss, ein Rotkäppchen mit dem bösen Wolf – der Wolf wirkte ungemein niedlich – die Bremer Stadtmusikanten und vieles mehr. Heiko zog Lisa an sich und küsste ihren Nacken. Selbst er wurde da romantisch, dachte sich Lisa und lehnte sich mit leichtem Grinsen an ihn. »Sou, seid ihr aa doo«, machte es plötzlich von hinten, und die beiden Kommissare drehten sich um. Nach kurzem Nachdenken erkannten sie einen der Freibadstammtischler, Mauser, wenn sich Heiko richtig erinnerte. »Na, hebt ihr scho ebbes rausgfunda?«, fragte er. Typisch. Das wäre natürlich eine Sensation, wenn man als Erster im Dorf wüsste, wer den Siegler umgebracht hatte. Heiko schüttelte also mit einem so grimmigen Blick den Kopf, dass Mauser zusammenzuckte und schnell das Thema wechselte. »Und, hebt ihr scho ebbes gessa?«


    »Wir sind grad erst gekommen«, antwortete Heiko.


    »Ha, no kummt ihr mit ins Freibad, do gibt’s a super Schlachtplatte«, schlug Mauser vor. Lisa wirkte, als würde sie zuerst das Areal vollständig besichtigen wollen, außerdem war ihr die Schlachtplatte latent suspekt, wer wusste schon, was die Hohenloher da wieder für Spezialitäten aufwarteten. Bei ihrem ersten Volksfest hatte sie ja ein geradezu traumatisierendes Kuttelerlebnis gehabt. Heiko hingegen war für Schlachtplatte immer zu haben. Vielleicht ließe sich ja außerdem der neueste Dorfklatsch aufschnappen, der ihnen unter Umständen helfen könnte. Sie folgten also dem Mann, der trotz Heikos bösen Blicken beständig versuchte, Neuigkeiten über den Mord zu erfahren.


    


    Am Freibad musste man heute keinen Eintritt bezahlen. Auch hier waren Lichterketten aufgehängt, auf dem Gelände des Freibades selbst waren unzählige Leuchtbögen, oberhalb des Beckens hatte man gar einen wunderschön arrangierten Schwan aufgestellt, der sich plakativ in den vom leichten Abendwind bewegten Wellen spiegelte. Dicht an dicht saßen die Gäste der improvisierten Wirtschaft, und die drei fanden nur deshalb einen Platz, weil an einem Tisch in der Mitte gerade einige Leute aufstanden und gingen. Über allem lag der würzige Duft von irgendwas Fleischigem, den Heiko sofort als den typischen Schlachtplattengeruch identifizierte. Die drei ließen sich neben zwei mittelalten Pärchen nieder, die offenbar bereits gegessen hatten. »Ach, ihr seid die Bollizischda, gell?«, wurden sie von einer der Frauen, einer drallen Rothaarigen, begrüßt. Wieder wunderten sich die Kommissare keine Sekunde, dass das allgemein bekannt war. »Und, wisst ihr scho, wer der Mörder is?«, fragte die Frau weiter.


    »Noch nicht«, meinte Heiko vage und bestellte bei der soeben erschienenen Bedienung ein Bier und eine Schlachtplatte, während Lisa sich nach einem Blick auf das Kesselfleisch vom Nachbartisch, das ihr definitiv zu fettig war, für die Bratwürste und eine Fanta entschied. »Habt ihr denn eine Idee?«, fragte Lisa und verwendete gekonnt das in Hohenlohe übliche Plural-Ihr, wohl um Vertrauen zu erwecken, wie Heiko mutmaßte. »Da gab es ja diese Zettel im Dorf«, meinte die zweite Frau, eine dürre, gestylte Blondine. »Dass es die Ehefrau gewesen sei«, mischte sich einer der Männer, ein unscheinbarer Brünetter, ein.


    »Und? Glaubt ihr das auch?«, forschte Heiko. Die Bedienung brachte die Getränke und das Essen, das hier offenbar im Akkord serviert wurde. Lisa ergriff das Getränk sofort und trank durstig. Anschließend betrachtete sie prüfend ihre Bratwurst und schnitt ein Stück ab, um es gleich darauf zu probieren und für hervorragend zu befinden. Ungläubig schielte sie zu Heikos Schlachtplatte hinüber. Einerseits lag natürlich Sauerkraut auf dem Teller, wie auf ihrem auch, aber andererseits lagen zwei Würste von speckigem Glanz und undefinierbarer Farbigkeit darauf. Die eine war hellrosa-gräulich, die andere dunkelviolett. »Was ist das jetzt genau?«, fragte Lisa also mit einer Art von wissenschaftlichem Interesse, während die Übrigen am Tisch »An Guada« wünschten. Heiko deutete auf die hellere Wurst. »Das da ist Leberwurst«, nun zeigte seine Gabel auf die dunklere, »und das hier ist Blutwurst. Willst du probieren?« Zu Lisas großem Entsetzen schnitt er die Wursthaut auf und presste mit der Gabel eine Masse heraus, die ihr doch nun wenig appetitanregend erschien. Sie schluckte und wandte sich wieder ihrer Bratwurst zu. »Vielleicht nachher«, murmelte sie und biss in ihr Bauernbrot.


    »Ich glaub, dass die Irina eine ganz Arme ist«, kehrte die Blonde zu ihrem vorherigen Gesprächsthema zurück.


    »Wieso?«


    »Ach! Der Schönste war der Siegler ja gerade nicht. Und man soll ja nicht schlecht über Tote reden, aber ein ziemliches Arschloch war er auch.«


    »Na, na!«, tadelte ihr Mann, der sich bisher noch gar nicht zu Wort gemeldet hatte.


    »Ist doch wahr. Oder fandest du den etwa sympathisch? Tu doch nicht so scheinheilig.«


    »Irgendwas Konkretes?«, wollte Heiko wissen.


    Die Frau zuckte wie erwartet die Achseln. »Nö. Nix Bestimmtes. So allgemein halt.« Eine Pause entstand, in der Heiko konzentriert Wurstmasse aus der Wursthaut presste und Lisa sich krampfhaft auf ihren eigenen Teller konzentrierte. »Habt ihr schon mit dem Wimmer Andreas gesprochen?«, fragte die Blondine nun. Die Ermittler horchten auf.


    »Wer ist das denn?«


    »Einer vom Dorf. Der hat gemeint, er müsse der Polizei noch was Wichtiges sagen.«


    »Ah ja? Wisst ihr, um was es geht?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Und wo finden wir diesen Andreas Wimmer?«, fragte Lisa weiter.


    »Beim Rotkäppchen«, antwortete die Rothaarige.


    »Wie bitte?«


    »Er und seine Frau helfen beim Rotkäppchen und beim bösen Wolf.«


    


    Lisa und Heiko aßen etwas eilig ihr Hohenloher Fastfood zu Ende, weil sie doch recht gespannt auf das waren, was ihnen dieser Andreas Wimmer mitzuteilen hatte. Kurze Zeit später war das hohenlohisch-westfälische Ermittlerteam auf der Suche nach dem Rotkäppchen und dem bösen Wolf. Seltsamerweise hatten die Leute aufgehört, ständig umherzuwandern, und hatten sich alle einen Platz gesucht, einige hatten sich sogar auf der kleinen Wiese oberhalb des Weges niedergelassen und starrten gebannt in die Richtung der ersten Hügel. »Was ist denn jetzt los?«, wunderte sich Lisa und Heiko sah auf die Uhr. Es war fast neun. Wie hatte er das vergessen können. »Gleich kommt das Bengalische Feuer«, erklärte er seiner Freundin. »Das was?«, hakte Lisa fassungslos nach.


    »Das Bengalische Feuer. Das ist schön, du wirst sehen.« Mittlerweile hatte die Dunkelheit die Landschaft ganz eingehüllt. Immer noch zirpten letzte Sommergrillen, und in der Ferne leuchteten die Märchenfiguren, ganz so, als befände man sich in einem surrealen Traum, der so berauschend war, dass einem die Luft wegblieb, aber durchaus nicht unangenehm, sondern positiv. Von irgendwoher ertönte nun Musik, einige wenige Akkorde, und gleichzeitig flammten auf den Hügeln rote Fackeln auf, die sofort die ganze Umgebung in rotes gleißendes Licht hüllten. Hätte man die Musik alleine gehört, so hätte man sie für durch und durch nichtssagend befunden. Hier jedoch war die Kombination einfach unübertrefflich. Die laue Sommernacht, Hunderte, nein Tausende von Menschen, Zehntausende von Lichtern, das rote Feuer und dazu die Musik. Und über allem die Sterne, die nur in Hohenlohe so schön waren, denn außer dem Lichterfest gab es momentan keine andere Lichtquelle hier. Dazu kam noch ein weißgrauer Nebel, der von den Bengalischen Lichtern aufstieg und alles einhüllte, als befände man sich tatsächlich in einem Märchenland. Die Musik änderte sich nicht, es handelte sich immer um dieselben paar Akkorde, minutenlang, und trotzdem waren alle von dem zauberhaften Flair so ergriffen, dass sie, auch die beiden Kommissare, einfach nur stehen blieben und zusahen. Nach etwa fünf Minuten verloschen die Fackeln nacheinander, und das Publikum spendete euphorisch Applaus. Heiko nahm Lisa an der Hand und zog sie weiter, immerhin hatten sie ein Rotkäppchen zu suchen.


    


    Sie mussten nicht lange suchen, denn das Gelände war zwar riesig, aber dennoch gut überschaubar. Kaum hatten sie die Kurve passiert, erblickten sie das Rotkäppchen mit einem weißen bösen Wolf, der leider oder auch zum Glück so gar nicht böse, sondern viel eher ziemlich lieb wirkte. Heiko überstieg das Absperrband und stand daraufhin mitten in der Wiese. Lisa folgte ihm zögerlich und hoffte, dass ihre hellen Sandalen nicht allzu viel Dreck abbekommen würden. Es war stockdunkel, und sie sahen nicht, wo sie hintraten. Einzige Orientierung waren die leuchtenden Figuren in etwa 100 Metern Entfernung, und die beiden stolperten mehrfach über tückische Löcher in der Wiese. Endlich kamen sie aber den Figuren näher, und die kleinen Flämmchen, die zwischen den Lichterbechern auf und ab schwebten, ließen sich Menschen zuordnen, die die Figuren am Brennen hielten. Noch einige Meter, dann war ein Pärchen auszumachen, das wegen der unerwarteten Besucher verwundert stehen blieb und den Kommissaren schließlich zurief, sie sollten einen Bogen schlagen, damit sie den Blick auf die Figuren nicht verdeckten. Fluchend kamen die Ermittler dieser Bitte nach. Eigentlich waren sie froh gewesen, endlich fast da zu sein. Das Pärchen verfolgte sie mit etwas konsternierten Blicken, offenbar hatten die beiden nicht mit Besuch gerechnet.


    »Sie wissen schon, dass man auf den Wegen bleiben soll? Deswegen gibt es die Absperrung«, tadelte die Frau, eine zierliche Dunkelhaarige.


    »Polizei«, informierte Heiko. »Wüst und Luft. Wir haben gehört, Sie möchten uns etwas sagen?«


    »Woher habt ihr das?«


    »Och, das hört man so.«


    Das Pärchen wechselte einen Blick, und Lisa registrierte, wie der bärtige Mann fast unmerklich nickte.


    »Ja, stimmt. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, und wir wollen niemanden zu unrecht belasten.«


    »Heutzutage wird man nicht mehr verhaftet, weil jemand einen belastet«, beruhigte Heiko. »Da muss schon alles zusammenpassen, und glaubt mir, das dauert.«


    Das schien die Frau zu beruhigen, und sie strich sich den fransigen Pony aus der Stirn, bevor sie scharf die Luft einsog und dann erklärte: »Wir haben uns neulich mal so unterhalten, wer denn alles ein Motiv gehabt haben könnte, den alten Siegler umzubringen.«


    »Und?«


    »Und da haben wir uns gefragt, ob ihr das mit dem Holderberg wisst.«


    »Dass er mit dem Siegler Krach hatte, weil der das Lichterfest abschaffen wollte?«


    Nun lachte der Mann auf. »Ihr wisst es also nicht.«


    »Was wissen wir nicht?«


    Die Frau hatte ein erloschenes Teelicht entdeckt und entzündete es wieder, bevor sie fortfuhr: »Der Holderberg hatte früher eine Versicherungsagentur. Die einzige im Ort. Und jetzt ratet, was passiert ist.«


    »Der Siegler hat ihm Konkurrenz gemacht?«, vermutete Lisa.


    »Ganz genau«, bestätigte der Mann. »Und dann ging alles ganz schnell. Er musste den Laden dichtmachen, Hartz IV beantragen, seine Frau hatte eine Affäre mit dem Heinz Hintermann …«


    »Bitte mit wem?« Lisa konnte es kaum fassen.


    »Na, mit dem Hintermanns Heinz. Und das hat ihn dann vollends reingehauen. Seither hockt er meistens zu Hause, ist unglücklich bis zum Gehtnichtmehr und spinnt irgendwie. Und er fährt ein altes, klappriges blaues Moped statt seines Audi von früher. Man kann schon sagen, dass der Siegler der Auslöser für all das war.«


    »Er fährt was?«


    »Wie bitte?«


    »Was er fährt.«


    »Ein Moped. Ist doch blau, oder?«, vergewisserte sich die Frau und blickte ihren Mann fragend an, welcher wiederum bestätigend nickte.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo wir Herrn Holderberg finden? Ich nehme mal nicht an, dass er jetzt zu Hause ist?«


    »Nicht genau. Aber er hat auch eine von den Leuchtfiguren gemacht«, meinte die Frau. »Weißt du, welche?«, fragte sie ihren Mann. Der ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen und schüttelte endlich den Kopf. Auch Lisa und Heiko suchten die Landschaft ab, und schließlich entdeckten sie die Pilzlandschaft, die sie schon einmal gesehen hatten, und zwar bei Lothar Holderberg im Garten.


    


    Die Pilzlandschaft sah gut aus, sie war auch deshalb besonders, weil sie, anders als viele andere Figuren, nicht zweidimensional wirkte, sondern tatsächlich räumlich. Holderberg hatte dies erreicht, indem er die Pilze nicht nur unterschiedlich groß gemacht, sondern sie auch übereinander gestaffelt angeordnet hatte. »Ein Künstler«, befand Lisa, und es schwang kein Spott in ihrer Feststellung mit, sondern eher eine seltsame Mischung aus Bedauern und Bewunderung. »Es wäre gut, wenn er uns nicht gleich sehen würde«, gab Heiko zu bedenken. Also zogen sich die beiden in Richtung Waldrand zurück. Je weiter sie sich dem Wald näherten, desto dunkler wurde es. Es wurde so finster, dass die Nacht beinah zum Greifen war, und Lisa wünschte sich die Bengalischen Lichter von vorhin her. Endlich hatten sie den Waldrand erreicht und kamen auf dem Boden nur noch mit den Füßen tastend voran. Sie sprachen kein Wort, denn sie wollten unbedingt vermeiden, dass Holderberg oder jemand der anderen Lichterfestfigurenbetreiber sie hörte. Aufmerksamkeit wäre dem, was sie vorhatten, sehr abträglich. Vorsichtig passierten sie ein Königsschloss, dessen Anzünder sie weder hörten noch entdeckten, da eine aufkommende Windbö gleich mehrere Lichter auf einmal löschte und drei oder vier andere Becher gar in Brand setzte. Lisa fluchte leise, als sie mit dem Fuß in einem Erdloch hängen blieb und um ein Haar ihren Knöchel umgeknickt hätte. Heiko reichte ihr wortlos die Hand, strich sanft über ihren Arm und zog sie weiter vorwärts. Gut, dass sie keine Stöckelschuhe angezogen hatte. Heiko bog mehrere Zweige zur Seite, um weiterzugelangen. Sekunden später blieb er ungeschickt in einigen Brombeerzweigen hängen, und die Dornen stachen tief in sein Fleisch. Er unterdrückte einen Aufschrei und ging weiter. Lisa war immer noch hinter ihm. Mittlerweile war der Mond hinter einer Wolke vorgekommen, und sie konnten den Waldboden besser erkennen. Jedoch war ihnen klar, dass auch sie so besser zu erkennen waren, also zogen sie sich noch zwei Meter hinter den Waldrand zurück, als Orientierung flammte zwischen den Gehölzen und kleinen Bäumen immer wieder die Pilzlandschaft auf. Als Nächstes mussten sie an einer Szene mit ›Hans im Glück‹, der diverse Tiere hinter sich herzog, vorbei. Heiko trat auf einen Zweig, welcher daraufhin knackte, und der Mann, der gerade dabei war, ein Schweineohr anzuzünden, drehte sich stirnrunzelnd um. Lisa und Heiko duckten sich tiefer hinter einen Schlehenbusch, um kurze Zeit später, als der Mann offenbar sicher war, sich getäuscht zu haben, weiterzuschleichen. Sie mussten nun besonders leise und behutsam vorgehen, da die nächste Station tatsächlich Holderberg gehörte. Die Pilze. Bereits jetzt konnten sie den Mann schemenhaft ausmachen. Wieder eine Unebenheit im Waldboden, die Lisa straucheln ließ, wieder fing Heiko sie auf. Sie waren noch etwa zehn Meter von Holderberg entfernt und sahen ihn jetzt, wo der Mond die Szenerie erhellte, deutlicher. Heiko bedeutete Lisa, dass sie hierbleiben sollte, während er sich um die Figur herumschleichen wollte. Auf diese Weise könnten sie den Verdächtigen in die Zange nehmen. Lisa war das nur recht, und sie beobachtete, wie Heiko sich geschickt weiter seinen Weg durch das Dickicht bahnte, seltsamerweise ohne groß Geräusche zu verursachen. Und obwohl er sich relativ flink bewegte, war das Ganze so aufreibend, dass es Lisa vorkam, als bewege ihr Freund sich in Zeitlupe von ihr weg. Sie sah zu Holderberg hinüber, der offenbar außerstande war, irgendetwas wahrzunehmen. Er schien völlig versunken in das Instandhalten seiner Figur. Heiko hatte ihn nun rückseitig passiert und schlich noch ein paar Meter weiter. Lisa beobachtete, wie Holderberg mit seinem Stabfeuerzeug hingebungsvoll eine Kerze anzündete. Kaum zu glauben, dass ein solcher Mann ein Mörder sein sollte. Heiko hatte sich inzwischen postiert. Er suchte Lisas Blick, was nur deshalb möglich war, weil sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie nicht mehr ganz so orientierungslos wie zuvor waren. Er hielt drei Finger hoch und zählte rückwärts. Und bei null liefen sie los. Sie rannten nicht, aber sie bewegten sich leise und zügig. Und doch war ihnen klar, dass sie nicht ewig unentdeckt bleiben würden, selbst bei aller Hingabe Holderbergs. Denn auf der Wiese federte der Boden, und früher oder später würde Holderberg die Erschütterungen spüren, egal, wie leichtfüßig sie sich bewegten. Momentan kamen sie absolut gleichmäßig voran. Und so leise wie möglich. Sie näherten sich dem Mann, der immer noch wie ein Zauberer, der in seinem Trank rührte, an seinem Gestell hantierte, als eine aufkommende Sommerbrise mehrere Lichter auf einmal löschte. Schließlich waren sie vielleicht noch drei Meter entfernt, und noch immer hatte der Verdächtige sie nicht gesehen. Heiko ging noch einen Schritt und postierte sich dann hinter Holderberg. Der war inzwischen unterwegs nach rechts, da dort ein Lichtlein ausgegangen war. Endlich sagte Heiko: »Herr Holderberg? Wir hätten da etwas mit Ihnen zu besprechen.« Und dann ging alles ganz schnell. Holderberg fixierte ihn kurz, ließ dann das Feuerzeug fallen, ging vollends um seine Figur herum, verfolgt von Heiko, aber was dann geschah, damit hatte Heiko nicht gerechnet. Der Mann stieß das Gestell nach hinten um, und zwar in die Richtung, in der Lisa stand. Lisa stieß einen Schrei aus, und Holderberg nutzte den Wimpernschlag, den Heiko brauchte, um nach vorne zu stürzen und das Gestell festzuhalten, um abzuhauen, und zwar geradeaus ins Dunkel der Nacht hinein, in Richtung der Zuschauer, in Richtung der Menschenmenge. Lisa hatte instinktiv die Hände nach vorne gestreckt, aber stellenweise ergoss sich heißes Wachs über ihre Finger und Arme, auch wurden einige der Becher in Brand gesetzt und drohten, Lisas Haare und ihr Shirt zu versengen. Heiko sah die Panik in ihren Augen. Sie schrie nicht, aber ihr Blick verriet nackte Anstrengung und auch, dass sie nicht lange aushalten würde, denn das Stahlgestell war schwer, zu schwer, und sie drohte einzuknicken. Vom Nachbargestell kamen Helfer herbeigerannt, aber sie würden nicht rechtzeitig da sein, nicht, bevor die brennenden Becher Lisa verletzt hätten, und das durfte nicht passieren. Nun entfuhr Lisa doch ein Stöhnen, und das Gestell bewegte sich noch einige Zentimeter in ihre Richtung, sie knickte ein. Heiko mobilisierte all seine Kräfte und bekam endlich die metallene Konstruktion richtig zu fassen. Er hob die Figur ein paar Zentimeter an, gerade so weit, dass Lisa darunter hervorschlüpfen konnte, und ließ die Pilzlandschaft dann einfach ins Gras fallen. Mit einem dumpfen Knall schlug das Gestell auf der Wiese auf und setzte sofort etwas trockenes Gras in Brand. Heiko sah, wie sich bereits Helfer mit Wassereimern näherten, und lief los. Die ganze Aktion hatte nur Sekunden gedauert, auch wenn es ihm wie Stunden vorgekommen war. Noch im Laufen rief er Lisa zu, ob sie okay sei, und sie bejahte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er noch, wie sich einer der Helfer Lisas Händen widmete, wie Lisa fahrig ihr langes Haar nach Funken durchsuchte, wie sie nach einem Flämmchen trat, das sich unter ihren Füßen zu einem Feuerchen ausbreiten wollte, dann konzentrierte er sich vollends auf den Flüchtenden. Dieser war vielleicht 20 Meter weit gekommen, weit, aber nicht weit genug, als dass er nicht mehr eingeholt werden konnte. Heiko verfluchte sich, dass er in letzter Zeit nicht mehr joggte. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und darauf, seine Schritte gleichmäßig und schnell zu setzen, inbrünstig hoffend, dass auf seinem Weg keine unvorhergesehenen Löcher in der Wiese sein würden. Und in diesem Moment kam ihm der Mond zu Hilfe. Der Himmelskörper glitt hinter einer Wolke hervor und erhellte die Szenerie schlagartig so weit, dass Heiko Holderbergs rotes Holzfällerhemd ausmachen konnte. Heiko war etwas näher herangekommen, und Holderberg näherte sich der Absperrung, die ihn vom Publikum trennte. Kurz sah sich der Mann um und schien den Abstand zwischen ihnen abzuschätzen, dann übersprang er mit einer Leichtfüßigkeit, die man ihm so nicht zugetraut hätte, das Absperrband und tauchte in die Menge ein. Er überquerte den Weg, und Heiko sah gerade noch, wie er in ein Maisfeld lief, das direkt an den Hügel, der zur Treppe führte, angrenzte. Und Heiko wusste, dass er nur eine Chance hatte: Er musste Holderberg zur Treppe treiben, denn dort könnte er nur nach vorne weiter. Heiko sprang mit einem Satz über den Weg, tauchte ein in das Maisfeld, und schlagartig war es stiller, die Stimmen gedämpfter, und das Rascheln der Blätter im Wind allgegenwärtig. Heiko hielt kurz inne, um zu lauschen, um die Richtung auszumachen, in der Holderberg unterwegs war. Und tatsächlich hörte er Anomalien im gleichmäßigen Rascheln der Blätter, sie bewegten sich schräg in südwestlicher Richtung von ihm weg. Kluger Kerl, dachte sich Heiko, will sich über die Feldwege abseilen. Heiko wandte sich ebenfalls nach Südwesten, aber in einem flacheren Winkel, als er Holderberg vermutete. Dabei spürte er, wie all seine Kräfte sich konzentrierten, wie seine Instinkte messerscharf arbeiteten und wie sein Körper sich einzig und allein darauf ausrichtete, den Mann zu fassen, der einen Menschen auf dem Gewissen und beinah seine Lisa verletzt hatte. Sein Körper arbeitete maschinengleich, er setzte einen Fuß vor den anderen, fand endlich den Winkel, der passend war, um schnell durch die Maisstängel zu gelangen. Die Blätter peitschten ihm ins Gesicht und ritzten ihm die Wange auf. Er merkte es nicht einmal. Er lief weiter. Mechanisch, und meinte bei einem erneuten Innehalten, Holderberg jetzt schräg hinter sich zu hören. Leise tastete er sich geradeaus vorwärts, in westlicher Richtung, und hörte den schnaufenden Mann näher kommen. Weiter durch die Dunkelheit, weiter über den buckeligen Boden, weiter durch die Nacht. Und dann sah er ihn. Heiko schnellte nach vorne und warf sich in Richtung des Mannes, der entsetzt zurückwich. Der Fliehende machte kehrt und benutzte die Schneise, die er bereits in das Feld geschlagen hatte. Heiko verfluchte die Tatsache, dass er keine Dienstwaffe dabeihatte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Mann zu folgen, aber immerhin hatte er jetzt Sichtkontakt. Holderberg war drei, vier Meter vor ihm, aber nicht mehr. Und Heiko lief wie zuvor, mechanisch, nur auf das eine Ziel fixiert, den Mörder zu fassen, den Mann, der es gewagt hatte, Lisa zu verletzen. Holderberg linste nach hinten, und im erneut aufleuchtenden Mondlicht konnte Heiko die geweiteten Augen sehen, die denen eines gejagten Tieres nicht unähnlich waren. Heiko machte größere Schritte und folgte dem Mann in Sätzen, war endlich auf zwei Meter heran, als Holderberg wieder am Rand des Feldes angelangt war und mit einem einzigen Sprung in die Menschenmenge eintauchte, die ihn sofort verschluckte und gnädig in sich aufnahm. Heiko fluchte, die Leute waren wie eine zähe Masse, die hin und her wogte. »Polizei!«, brüllte er. »Platz machen!« Wieder keine Dienstwaffe, nichts, womit er sich Aufmerksamkeit hätte verschaffen können. Und selbst wenn die Leute hätten ausweichen wollen – wohin denn? Holderberg benutzte seine breiten Schultern, um sich weiter nach vorne zu drängen, in Richtung der Treppe, jener schlüpfrigen Treppe, die das Lichterfestareal mit dem Festplatz verband. Heiko zwängte sich ebenfalls vorwärts, brüllend, aber niemand beachtete ihn, das allgemeine Gemurmel war zu laut, die Ooooohs und Aaaahs der Leute, die staunend die Figuren betrachteten, dämpften seine Schreie. Holderberg kämpfte sich weiter nach vorne, hatte schließlich die Treppe fast erreicht. Nur noch etwa anderthalb Meter trennten ihn von dem Bauwerk, dann warf er sich auf die erste Stufe. Mehrere Leute strauchelten und rutschten, die hinteren drängten nach. Heiko hielt einen Moment inne, kurz durchzuckte sein Gehirn der Gedanke, dass er eine Massenpanik unbedingt verhindern müsste. Er nahm urplötzlich einzelne Menschen wahr, eine kleine Oma im Spitzenblüschen mit silbergrau onduliertem Haar, einen Mann mit einem Baby auf dem Arm, eine junge Frau, die sich verliebt einem Kerl zuwandte. Holderberg hielt sich am Geländer fest und schob sich immer weiter vorwärts, nach unten, nicht darauf achtend, ob ihm jemand im Weg war oder nicht. Heiko war endlich an der Treppe angelangt und hörte das Murren, das die Leute ausstießen, wenn sich der Mann zwischen ihnen hindurchquetschte. Gott sei Dank war noch nicht wirklich etwas passiert, letztlich war das aber nur eine Frage der Zeit, denn die Menschenmenge war einfach zu dicht. Gerade schubste Holderberg einen Opa mit Krückstock beiseite, der sich ohnehin schon verzweifelt ans Geländer krallte. Heiko sah den Mann schwanken und stürzen. Die Masse wälzte sich unerbittlich weiter, immer weiter vorwärts, und dann, endlich, ragte der Stock des Mannes aus dem Gedränge heraus, und die Leute registrierten ihn, man half ihm auf. Holderberg quetschte sich weiter vor, schlitterte, rutschte, drohte mehr Leute mit sich zu reißen. Inzwischen hatte aber die Menge bemerkt, dass etwas nicht stimmte, das allgemeine anerkennende Murmeln wich einem empörten Zischen, und so hörte man endlich auch Heikos Rufe, denn er brüllte immer noch beständig »Polizei« und »Haltet den mit dem roten Hemd fest«. Zwar dachte niemand daran, Holderberg aufzuhalten, immerhin war es ja nicht sicher, ob er bewaffnet war oder nicht, und überhaupt, was das für einer war, wusste man ja auch nicht. Aber immerhin wussten jetzt alle Bescheid und machten dem Mann irgendwie Platz, damit nichts mehr passieren konnte. Heiko hatte leider nicht so viel Glück, denn vor lauter Neugier auf den Verbrecher vergaßen die Leute ganz, Heiko einen Weg freizulassen, und so kämpfte er sich schimpfend, fluchend und brüllend weiter vorwärts. Holderberg war indessen beinah unten angekommen, noch einmal strauchelte eine ältere Dame, konnte sich aber wieder fangen, und hatte nur noch wenige Stufen bis nach unten. Heiko erkannte, dass er nicht schnell genug sein würde, und suchte die Menge am Fuß der Treppe mit Blicken ab. Schließlich entdeckte er tatsächlich jemanden, den er kannte.


    


    Lothar Holderberg kämpfte sich schnaufend weiter vorwärts. Seine Lungen pumpten weniger Luft in seinen Körper, als er brauchte, er war kurz davor, einfach umzufallen. Aber das Adrenalin hielt ihn aufrecht. Jetzt oder nie – offenbar waren sie ihm auf die Schliche gekommen, das hatte er gleich gewusst, als sich die beiden so angepirscht hatten. Er hatte sowieso nichts mehr zu verlieren, es war ja alles hin, Frau, Job, seine Freiheit war das Einzige, was ihm noch blieb, und dafür würde er kämpfen, bis zum letzten Atemzug. Er schubste einen Halbwüchsigen beiseite, hinter sich hörte er die beständigen Rufe des Polizisten, die die Leute aber Gott sei Dank unbeeindruckt ließen. Er würde es schaffen, er würde entkommen und dann, dann … Er drehte den Kopf zurück, hatte den Fuß der Treppe erreicht, japste, schnaufte, pumpte. Und dann ging das Licht aus.


    


    Heiko beugte sich über den Verdächtigen und schüttelte dem kleinen Schwaben anschließend anerkennend die Hand. »Dem hasch zeicht, wo dr Bartl da Mouschd hollt!« Simon grinste und nahm das als Kompliment. »Danke«, meinte er. »Gut, dass ich grad da war, gell?« Heiko nickte. Das war tatsächlich ein großes Glück gewesen. Obwohl ihm Uwe lieber gewesen wäre. Aber Simon hatte dem Mann erfolgreich das Licht ausgeblasen. Mit einem 1-A-Batscher. Hätte Heiko ihm gar nicht zugetraut. An seinem Arm hing immer noch Regina, mit glühenden Wangen und unendlich stolz auf ihren heldenhaften Verlobten. In Ermangelung von Handschellen drehte Heiko Holderberg den Arm auf den Rücken und zog ihn hoch, sodass der Mann schmerzhaft das Gesicht verzog. »Das war’s, Herr Holderberg.« Holderberg blinzelte und schien eine Weile zu brauchen, bis er wieder vollständig bei Bewusstsein war. Dann realisierte er die Situation, und den ganzen Weg zum Rotkreuzzentrum, wo Heiko ihn ›zwischenlagerte‹, verbrachte er damit, gierig die kühle Nachtluft einzuatmen und umherzublicken. Er schien alle Eindrücke aufzusaugen wie ein Schwamm, es war, als würde er sie in seinem Hirn speichern wollen, als Erinnerung an sein geliebtes Lichterfest.


    


    Nachdem die diensthabenden Kollegen den finster dreinblickenden Holderberg abgeholt hatten, ging Heiko sofort zur Station des Roten Kreuzes, um nach Lisa zu sehen. Mit klopfendem Herzen betrat er das Gebäude und sah sie gleich im ersten Raum sitzen. Eine junge Frau im roten Kittel strich soeben eine Salbe auf ihre Hände. Heiko ging mit großen Schritten auf seine Lisa zu und fragte: »Wie geht’s?« Lisa hob den Kopf und lächelte. Der Schock war ihr immer noch anzusehen, trotzdem: Es war überstanden. »Mach dir keine Sorgen. Habt ihr ihn?«


    Heiko nickte. »Der Simon hat ihn erwischt.« Lisa zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Simon? Wieso denn Simon?«


    »Der war grad zufällig da. Und hat dem Kerl eine reingehauen.«


    Lisa verkniff sich ein Grinsen. »Da hat er aber einen schönen Erfolg zu verzeichnen. Er hat einen Mörder dingfest gemacht.«


    Heiko nickte. »Ja, nicht?«


    »Da ist die Regina wohl sehr stolz auf ihn?« Lisa zwinkerte ihrem Freund zu. Der antwortete mit todernster Miene: »Ziemlich, ja.« Heikos Blick fiel auf Lisas Hände, die leicht gerötet waren und von der Salbe speckig glänzten. »Und jetzt? Willst du nach Hause?« Lisa schüttelte den Kopf. »Nach dem Schock könnte ich noch was zu trinken vertragen. Außerdem ist doch Lichterfest. Da geht man nicht um zehn nach Hause. Stimmt’s?«


    »Auf keinen Fall«, stimmte Heiko zu.


    


    Und so verbrachten Lisa, Heiko, Regina und Simon den Rest des Abends auf dem Festplatz vor dem Zelt, wo bunte Glühbirnen die Szenerie erhellten und man die beiden einzigen Fahrgeschäfte – eine uralte, wunderschön bemalte Schiffschaukel und ein kleines Kettenkarussell – im Blick hatte. Und wieder einmal merkten sie, wie schön Hohenlohe im Sommer sein konnte, mit gebrannten Mandeln vom einzigen Süßigkeitenstand, lauer Luft, Grillenzirpen und dem Goldbacher Lichterfest.

  


  
    Montag, 18. August 2014


    An Irina Sieglers Tür läutete es. Ja, es war jetzt ihre Tür, denn jetzt, wo Holderberg gestanden hatte, war sie ganz offiziell vom Vorwurf des Mordes reingewaschen. Die alte Hexe hatte es nicht geschafft, sich bei ihr zu melden, aber das erwartete sie auch nicht. Sie wollte nichts mehr mit der Frau zu tun haben, ebenso wenig wie mit Sackler, der seit Tagen mit todtraurigen Hundeblicken seine Auffahrt hinauf- und hinunterschlich. Vielleicht würde sie das Haus verkaufen und gleich fortziehen, vielleicht studieren, Lehrerin werden, wenn die Kleine aus dem Gröbsten heraus wäre. Auf jeden Fall weg von hier, weg aus Goldbach. Noch einmal läutete es, und sie setzte Viktoria auf dem Teppich ab und ging zur Tür. Schemenhaft erkannte sie zwei Frauen, was sie verwunderte, denn eher hätte sie noch einen Anlauf von Sackler erwartet. Sie öffnete und stand vor zwei Frauen um die 30 aus dem Dorf, die sie vom Sehen kannte, von denen sie aber nicht wusste, wie sie hießen. Die beiden wirkten gleichzeitig peinlich berührt und entschlossen, was eine etwas seltsame Mischung ergab. Die Blonde hielt einen Kuchen in den Händen, die Brünette einen Stapel Papier. »Wir sind die Simone und die Gaby«, stellte sich die Brünette vor. Irina nickte und versuchte ein Lächeln. »Irina«, sagte sie, und ihre Stimme klang fremd. »Wir Goldbacher finden das mit den Zetteln nicht okay, und haben eine Unterschriftenliste gemacht«, fuhr Gaby fort und hielt Irina den Stapel hin. Die nahm ihn mit langsamen, zeitlupenhaften Bewegungen, studierte ihn, blätterte durch, konnte es nicht fassen. ›Wir distanzieren uns von der Hetzkampagne gegen Irina Siegler. Wir verurteilen niemanden, bevor seine Schuld nicht bewiesen ist‹, stand da in Rot, und darunter hatten Menschen unterschrieben, Hunderte, es mussten Tausende sein. Irina blätterte immer wieder mit fahrigen Fingern, von vorne nach hinten, sie konnte es nicht fassen. Tränen traten in ihre Augen, sie konnte ein Schluchzen nur mühsam unterdrücken, und sie wusste nicht, was es war, Erleichterung, Glück, jedenfalls fiel alle Anspannung von ihr ab. Simone hob eine Hand und legte sie Irina auf die Schulter. »Dürfen wir reinkommen? Wir haben Kuchen dabei.« Und dann lachte Irina, lachte und weinte gleichzeitig, und sie war glücklich, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.

  


  
    Samstag, 23. August 2014


    Es war heiß, und nicht nur schwülheiß, sondern richtig heiß. Der August gab alles, er gab, was er noch hatte, was noch in ihm war an brütender, sengender Hitze. Ein guter Tag zum Heumachen, auch, wenn es knapp werden würde, sie würden sich beeilen müssen, denn dass diese Hitze nicht ewig anhalten würde, war abzusehen. In wenigen Stunden würden sich am Horizont Wolken zusammenballen, der Himmel sich zuziehen und ein gewaltiger Cumulonimbus würde sich heranschieben, näher und näher, endlich den Himmel schwärzlich verdunkeln, dann würde es krachen, und dann würde sich eines der typischen Gewitter über die Landschaft ergießen. Und das wäre der Ruin für das Heu, das schon seit mehreren Tagen in der Sonne trocknete und das sie gerade einfuhren. Lisa fasste das getrocknete, wohlduftende Gras mit dem Rechen zusammen, während Heiko die Heugabel dazu benutzte, das Heu in die Maschine zu geben, die daraus mit einigem Geratter kompakte Ballen presste. Und bei all dem flog Heustaub auf, der in der Sonne fast golden glitzerte. Die Luft flirrte, der Himmel war strahlend blau und bildete einen geradezu überwältigenden Kontrast zum matten Gelbgrün des Heus. Nun, streng genommen handelte es sich auch gar nicht um Heu, sondern vielmehr um ›Öhmd‹, in Hohenlohe ›Ohmad‹ genannt. ›Ohmad‹ hieß der zweite Grasschnitt des Jahres. Da das aber für Lisa absolut unaussprechlich war, redete sie vehement vom ›Heu‹. Sieger und Heikos Eltern arbeiteten an einer anderen Ecke der Wiese, aber nun rief Sieger Heiko über den Lärm der Maschine hinweg zu, sie sollten doch mal eine kurze Pause machen. Das hielten sowohl Lisa als auch Heiko für eine gute Idee, und so saßen sie wenige Minuten später auf einer Decke unter dem kleinen Walnussbaum am Rande des Grundstücks im Schatten und tranken kalte Cola aus der Kühlbox. Schließlich legten sie sich auf den Rücken, um für kurze Zeit einfach in den Himmel hinaufzusehen, nichts zu tun und ihren Gedanken nachzuhängen. Endlich brach Lisa die Stille.


    »Jetzt haben wir also den Mörder gekriegt.«


    »Hm.«


    »Tut er dir leid?«


    Heiko schloss die Augen, um sie erst Sekunden später wieder zu öffnen. »Naja, eine tragische Figur ist er ja schon. Und schade ist es um den Siegler bestimmt nicht.«


    »Heiko!«, entrüstete sich Lisa, gab ihm aber innerlich irgendwie recht. »Was wohl Irina jetzt machen wird?«, fragte sie dann.


    »Hoffentlich wird sie glücklich«, wünschte Heiko. Wieder sahen die beiden in den Himmel hinauf. »Und du, Lisa?«, fragte Heiko weiter.


    »Hm?«


    »Bist du glücklich?«


    Lisa setzte sich auf und sah ihrem Freund direkt ins Gesicht. In seinen braunen Augen stand eine Ernsthaftigkeit, die sie sonst so nicht von ihm gewohnt war und die er normalerweise zu vermeiden suchte. »Wieso fragst du das?«


    »Ich will wissen, ob du glücklich bist. Mit mir, meine ich, hier, in Crailsheim.« Heiko setzte sich ebenfalls auf und legte den Arm um sie, und sie konnte seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren. »Natürlich bin ich glücklich«, beschied sie. »Ich war noch nie so glücklich.«


    Heiko schluckte. »Dann würde ich dich gern etwas fragen.« Lisas Herz machte einen Hüpfer, als Heiko sie so ernst, wie es ihm nur möglich war, ansah und sie fragte: »Lisa, würdest du mit mir zusammenziehen?« Lisa stutzte kurz, das war natürlich nicht die Frage, die sie erwartet hatte. Trotzdem, es war ein Anfang, und Lisa kannte die Antwort bereits, ohne dass sie groß darüber hätte nachdenken müssen. Sie küsste ihren Heiko zart auf den Mund, bevor sie in der letzten sommerlichen Hitze Hohenlohes mit einem Ja bestätigte.

  


  
    Samstag, 05. Oktober 2014


    Der Festakt war nun auf den Familienabend verlegt worden. Und der Familienabend fand, anders als früher, wo er noch in der Roßfelder Turnhalle abgehalten wurde, im Hangar statt. Der Hangar war, in Ermangelung einer wirklich repräsentativen Stadthalle, seit Neuestem eine Art Universalveranstaltungsort. Und so fand eben der Familienabend des ASV Crailsheim im Hangar statt. Eigentlich nannte kein Mensch die Veranstaltung ›Familienabend‹, viel eher war sie gemeinhin als ›Fischessen‹ bekannt, denn darum ging es hauptsächlich. Außerdem gab es eine Tombola, bei der man von der Salami bis zur Mikrowelle alles gewinnen konnte und die gerade deshalb ungemein spannend war. Lisa und Familie Wüst hatten bereits sieben Nummern auf bunten Papierchen auf ihrem Tisch liegen, nachher würde sich herausstellen, was sie gewonnen hatten. Die Forellen waren längst serviert worden, Otto Waller hatte zuvor erklärt, in welchem Lebensraum die Regenbogenforellen lebten und dass sie an der Seite irisierend glänzen würden. Die anwesenden Fischesser hatten allerdings von diesem Glanz nichts mehr sehen können, denn die Fische waren appetitlich gebraten gewesen und somit knusprig-braun. Familie Wüst saß neben einem Freund der Familie, der einen Witz nach dem anderen erzählte und erstmalig heute Abend pausierte, weil nämlich jetzt der neue Fischerkönig gekrönt werden würde. Die Unterhaltungsmusik verstummte, und Otto Waller trat ans Mikrofon. Sein hellgrauer Schnurrbart bebte, als er seine Rede begann. Er bedauerte den tragischen Todesfall im Verein und forderte die Anwesenden zu einer Schweigeminute auf. Anschließend betonte Waller, wie überaus froh er sei, dass der Mörder gefasst sei, und dass man das der kompetenten Crailsheimer Polizei zu verdanken habe. Nun folgte Applaus, und Werner Wüst klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. Heiko konnte nicht umhin, selber ein bisschen stolz zu sein, auf sich und Lisa. »Und jetzt, meine Damen und Herren, kommen wir zu dem Moment, auf den wir alle gewartet haben. Heinz, komm mal bitte auf die Bühne!« Die Anwesenden folgten mit ihren Blicken Heinz Hintermann, der nun mit stolzgeschwellter Brust in Richtung Bühne schritt. Inzwischen erschien auf der Leinwand hinter Waller, die von einem größeren Beamer angestrahlt wurde, ein Foto von Hintermann in dunkelgrüner Kluft mit einem Fisch, der so groß war, dass er eigentlich nur einem Anglerlatein entstammen konnte. Dass der Fisch real existierte, bewies nur das Foto. »Unser Mitglied Heinz Hintermann hat beim diesjährigen Königsfischen einen Spiegelkarpfen mit einem Gewicht von 13 Pfund gefangen. Damit ist er der Sieger und somit unser neuer Fischerkönig.« Applaus brandete auf, als Otto Waller dem neuen König die klimpernde Kette umhängte. »Wie ihr alle seht, haben wir jetzt eine neue Kette angefangen. Und der Name vom Heinz ist jetzt der erste darauf.« Der frischgekrönte Fischerkönig hob die Kette an und strich fast zärtlich über das metallene Plättchen, auf dem sein Name stand. Und Lisa hatte so eine Ahnung, dass Heinz Hintermann die Kette von jetzt an öfters tragen würde.


    


    Irina war hin- und hergerissen zwischen Glücklichsein und Verzweiflung. Denn im Dorf hatte sie sich inzwischen gut integriert, die anderen Frauen mochten sie, und sie waren sogar beinah schon Freundinnen. Die kleine Viktoria redete überhaupt nicht mehr von ihrem Papa. Nach wem sie hingegen andauernd fragte, war ihr Djadja. Ihr Onkel Alex. Irina seufzte. Sie vermisste ihren Bruder. Er war im Schnellverfahren abgeschoben worden, nach Russland, und er hatte bereits angerufen, es gehe ihm gut. Irina zog ihre Strickweste enger um sich, es war Herbst geworden, und selbst, wenn man nur vor die Tür ging, um die Post zu holen, merkte man die Kühle. Sie lief zum Briefkasten und öffnete die Klappe. Sie benutzte niemals den Schlüssel, denn ihre feingliedrige Hand war schmal genug, um die Post auch so herauszufischen. Sie entnahm ein Bündel Briefe und sah sie durch. Werbung. Eine Rechnung. Wieder Werbung. Und dann. Ein Brief mit einer nur allzu vertrauten Handschrift. Aus dem fernen Russland, ihrer Heimat. An Ort und Stelle riss sie den Brief auf entfaltete mit fahrigen Fingern den einfachen Zettel, auf dem in kyrillischer Schrift nur ein einziger Satz stand. Ja prijedu obratna kak moschna skoreje. Ich komme zurück, sobald es geht.


    

  


  
    Danksagung


    Dieses Mal möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich bei einigen Leuten zu bedanken, die mich bei meiner Arbeit am vorliegenden Roman unterstützt haben. Was schon lange überfällig ist: Danke an alle (anderen) Hohenloher, die mir mit ihrer unvergleichlichen Art ständig neuen Stoff liefern – die hohenlohische ist meiner Meinung und Erfahrung nach die beste Mentalität der Welt! Weiterhin möchte ich mich bei Herrn Polizeirat Heiner bedanken, der – obwohl vielbeschäftigt – das Buch Probe gelesen hat. Leider konnte ich nicht alle Anregungen einbauen, da die in Crailsheim sonst übliche gründliche Polizeiarbeit recht nüchtern ist und eine wirklich realistische Darstellung der Spannung Abbruch getan hätte. Ein ebenfalls sehr hilfreicher Probeleser war Herr Rainer Zörlein, ehemaliger Vorsitzender des ASV Crailsheim, der mir vor allem bei den Szenen rund ums Angeln ein überaus kompetenter Korrektor war. Außerdem danke an Yannick Schwartz, den Spezialisten fürs Fliegenfischen. Ebenso waren meine Mutter und Silke Neusser fleißige und hilfreiche Probeleser. Auch das hervorragende Lektoratsteam um Claudia Senghaas muss ich an dieser Stelle einmal loben – ihr seid spitze, genau wie der Rest des Verlagsteams. Danke an Sie, die Leser, dass Sie das Buch gekauft haben. Ich hoffe, Sie bereuen es nicht. Sollten Sie nicht sowieso Hohenloher sein, so sind Sie herzlich eingeladen, unsere schöne Gegend einmal zu besuchen. Es lohnt sich! Und last but not least möchte ich mich beim ›echten‹ Heiko bedanken: Danke dafür, dass du so bist, wie du bist, dass du mir ganz viel Inspiration lieferst, ändere dich nie. Nur das Rauchen könntest du lassen.
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    Manfred Bomm


    Machtkampf


    978-3-8392-4324-4

  


  
    »Kriminalkommissar Häberle ermittelt im ländlichen Idyll.«


    


    Das ländliche Idyll wird jäh zerstört: Der rätselhafte Selbstmord eines Viehhändlers erschüttert ein Dorf auf der Alb. Dass es sich um den besten Freund eines Großgrundbesitzers handelt, der nach den Hofgütern der kleinen Bauern trachtet, erweckt sofort den Argwohn von Kommissar August Häberle. Und als gegen den neuen örtlichen Pfarrer eine schwerwiegende Anschuldigung erhoben wird, tun sich menschliche Abgründe auf ...
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    Sascha Berst


    Fehlurteil


    978-3-8392-4318-3

  


  
    »Ein Roman aus dem Innern der Justiz vom Gewinner des Freiburger Krimipreises 2013«


    


    Freiburg 1992. Die Staatsanwältin Margarethe Heymann wird von einem Mann um Hilfe gebeten. Vor zehn Jahren hat er Strafanzeige gegen mehrere Richter erstattet und seitdem nichts mehr von der Justiz gehört. Sein Vater hatte das eigene Geschäftshaus einem Angestellten übertragen, damit es nicht in die Hände der Nazis fällt. Doch die versprochene Rückübertragung blieb aus. Widerwillig und mit privaten Problemen belastet, nimmt sich die Staatsanwältin des Falles an. Bald stößt sie auf Ungereimtheiten.
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    Michael Krug


    Henkerspiel


    978-3-8392-4350-3

  


  
    »Zwischen Pflicht und Rechtsempfinden«


    


    Rätselhafte Morde an drei Geistlichen halten den Stuttgarter Hauptkommissar Bolz und seinen Ermittlungspartner Palm auf Trab. Da meldet sich ein anonymer Bekenner. Trotz Zweifeln an dieser Selbstbezichtigung heftet sich das Duo an seine Fersen. Für die Ermittler beginnt ein zermürbender Gewissenskonflikt: Wollen sie den Fall noch lösen?
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    Mark Stichler


    Rapunzelturm


    978-3-8392-4374-9

  


  
    »Von wegen Blühendes Barock – wohl eher blutiges Barock!«


    


    Im Ludwigsburger Märchengarten baumelt die Leiche von Nicole Dahm an Rapunzels Zopf. Rocco Marino, Kommissar beim Morddezernat, und seine Kollegin Anna Behr werden zum Tatort gerufen. Bei ihren Befragungen stoßen sie auf schweigsame Angestellte. Auch der Geschäftsführer gibt sich wortkarg. Die Ermittlungen gestalten sich schwierig. Die üblichen Verdächtigen sind schnell gefunden, doch als ein zweiter Mord geschieht, wird Rocco und Anna klar: Der Mörder läuft noch frei herum.
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    Eva-Maria Bast


    Mondjahre


    978-3-8392-4384-8

  


  
    »Drei starke Frauen kämpfen in den Wirren des ersten Weltkrieges um das eigene Glück!«


    


    Deutsches Reich 1914. Johanna, Sophie und Luise sind drei mutige, starke und schöne junge Frauen, die Zukunft liegt verheißungsvoll vor ihnen. Doch dann bricht der Krieg aus und sie lernen das Leben von seiner finstersten Seite kennen. Sophie erwartet ein Kind von einem Franzosen, der jetzt Feind ist, Luise und Johanna geraten in russische Gefangenschaft. Der Krieg verlangt ihnen alles ab. Aber er macht sie auch stärker.
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